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Beim Einmarsch der Amerikaner war das deutsche Volk vom sechs­
jährigen Krieg und von den unerhörten Opfern an Männern, Frauen 
und Kindern erschöpft und ersehnte den Frieden. Darum wäre es für 
die Amerikaner ein Leichtes gewesen, die Deutschen zu gewinnen. Es 
hätte in ihnen bloß das Gefühl geweckt werden müssen, daß die nun 
anbrechende Zeit erträglich sein werde. Ein verlorener Krieg be­
deutet für den Besiegten stets einen unumstößlichen Beweis, daß 
das bis dahin bei ihm herrschende System unrichtig war, sonst hät­
te es eben nicht verspielt. Aus diesem ^runde war mit dem Zusammen— 
bruch auch der Nationalsozialismus für die Deutschen gestorben. 
Seine Führung war gescheitert. Das ganze deutsche Volk, ein­
schließlich der Nationalsozialisten, war bereit, dies auch inner­
lich durch Anerkennung der demokratischen Ideen zu bestätigen. 
Niemals war die Stunde für die Demokratie günstiger, wenn sie 
sich in ihren Maßnahmen demokratisch zeigte und damit die Möglich­
keit nutzte, einen zweiten seelischen Sieg von weltgeschichtli­
cher Bedeutung zu erringen.

Aber sie nutzte diese Stunde nicht. Sie trat mit Zwangsmaßnah­
men in Erscheinung, mit Zwangsmaßnahmen von einer Härte, die 
sofort enttäuschte und die Überzeugung weckte, daß sich karrxMrrey» 
Carole und Tat nicht deckten. Zwangsmaßnahmen werden immer von 
denen, gegen die sie sich richten, als Druck empfunden und wecken 
inneren Widerstand und Abneigung.

Die erste Enttäuschung kam schon am ersten Tag durch die Art, 
wie sich die amerikanischen Truppen einquartierten. Man verwies 
die Einwohner kurzerhand auf die Straße. Wenn sie wiederkehren 
durften, vermißten sie regelmäßig einen Teil ihrer Habe.

In diesem fall wie im ganzen Verhalten der amerikanischen Trup­
pen urteilen die Deutschen darnach, wie sie sich selbst früher 
als Besetzungsmacht in fremden Ländern benommen haben. Es war in 
der deutschen Armee nicht üblich, bei Einquartierungen grundsätz­
lich immer ganze Häuser zu räumen. Mag dies auch oft geschehen 
sein, in weitaus zahlreicheren Fällen wurden nur Einzelzimmer 
beansprucht und die Hausbewohner nicht weggewiesen.

Eine zweite Enttäuschung brachte das Verbrennen der Lebensmit­
telreste durch die Truppen. Es wäre dem Ansehen der Amerikaner 
inmitten einer hungernden Bevölkerung förderlich gewesen, wenn 
sie diese von der Truppe nicht benötigten Speisen verteilt hätten. 
Die monatelange geübte Verbrennung von wertvollen Nahrungsmitteln 
wirkten wie eine Verhöhnung.
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Man begriff auch nicht, daß amerikanische Soldaten anscheinend 
straffrei ein Beuterecht auf bestimmte Gegenstände, vornehmlich 
Uhren und Potoapparate#zu haben schienen» Man sah oft Soldaten 
mit mehreren Uhren am Arm, ohne daß Vorgesetzte dagegen einsehrit— 
ten.Man staunte, daß Amerikaner gerade auf Uhren Jagd machten. In 
Deutschland hatte jedermann mindestens eine Uhr besessen.

Das Benehmen der Truppen in den Quartieren weckt bis heute fort­
gesetzt Klagen. Es sind unersetzliche Kunstschätze an Möbeln sinn­
los vernichtet wordenz Einrichtungsgegenstände aller Art gingen 
zugrunde, von der Verschmutzung und anderen Schädigungen zu schwel­
gen.

an vermißt hier eine in Armeen notwendige Disziplin.
Den deutschen Soldaten wurden,wenn sie in Gefangenschaft ge­

rieten, die Rangabzeichen abgenommen und das Tragen deutscher 0r- 
den untersagt. Dies berührt die ^hre. Die Deutschen hatten gegen 
die meisten Mächte der Welt tapfer gekämpft; nun wurden sie nach­
träglich nicht so behandelt, wie es nach den Kriegsgesetzen üb­
lich ist. Das wird kaum jemals vergessen werden, wobei man auch 
nicht vergißt, daß die Engländer in dieser Hinsicht anders verfuh­
ren. Zugleich erweckte es Entsetzen, wenn man hörte, daß unzählige 
Kriegsgefangene monatelang unter ungenügender Verpflegung, in. La­
gern unter freiem Himmel und teilweise unter schlechter Behand- 
lung zu leiden hatten.

Sehr bald hörte man sagen, es fehle den Amerikanern an Herz.
Am meisten erschrak man, als mit der Besetzung schlagartig 

eine lang andauernde Aktion begann, die viele Tausende von Zivi­
listen verhaftete. Diese Maßnahme lähmte das ganze Volk. Sie war 
nicht erwartet worden. Sie widersprach, wenigstens nach dem Ge­
fühl der Deutschen, der Demokratie und Menschlichkeit und war in 
solcher Breite noch nie in der Geschichte erfolgt. Der Schrecken 
war umso größer, als man den Angehörigen endlose Wochen hindurch 
nicht mitteilte, wo sich die Verhafteten befanden, und Os immer 
mehr Gerüchte über die anfänglich schlechte Behandlung der Ein­
gesperrten in die Öffentlichkeit drangen.Zugleich wurden weitere 
Mengen von Deutschen durch Kontensperren wirtschaftlich gekne­
belt, die Verwaltung durch Entlassungen in Unordnung gebracht 
und viele ochen lang die Plünderungsgier entlassener Insassen 
deutscher KZ-Lager kaum eingedämmt, wodurch die alliierte Propa­
ganda gegen die deutschen KZ-Lager an Wirksamkeit verlor.

Wie immer diese Maßnahmen von den Amerikanern begründet wer­
den, die Deutschen, die unter ihnen zu leiden haben, können 
sie nicht als angenehme und für die Amerikaner werbende Erschei­
nungen auffassen. Auch die Erklärung, all dies sei nötig, um den 



Nationalsozialismus auszurotten, verfängt schon deshalb nicht, 
weil zahllose Nicht-Nazis betroffen wurden und eine
Verfolgung derjenigen, die nach Meinung der Amerikaner als Nazis
oder 
lieh 
doch 
sich

WA,
aus anderen Grund n verhaftet, vermögensrechtlich und beruf- 
geschädigt werden muJFXen, das Volk nicht Es kannte 
die verhafteten Männer und Krauen, und weiß sehr gut, ob es 
dabei um Menschen handelt, die etwas verbrochen haben oder 

nicht«Nun sah es, daß viele von ihm geachtete Menschen die schwer­
sten Nachteile erlitten» Das Rechtsgefühl wurde damit verletzt 
und das anfangs fast allgemeine Vertrauen in den guten killen 
der Amerikaner

Nun wird von den Alliierten sehr oft erklärt, Deutschland habe 
so unverantwortliche Taten verübt, daß solche Maßnahmen nötig sei­
en, um es zu strafen und zu bekehren« Diese Vermischung von Rache 
und Erziehung macht einen Erfolge d^x^xza^^ illusorisch »über­
dies kann Unrecht nicht durch neues Unrecht bestraft werden» Schon 
deshalb verliert das deutsche Volk den Glauben an die Aiiiierten. 

w?
Man^hmbei aber noch folgendes beachten.
Durch den Versailler E^iedensvertrag wurde Deutschland die 

Schuld am ersten Weltkrieg diktatorisch zugeschoben. Später haben 
die Historiker aller Länder, auch der USA, festgestellt, daß 
Deutschland eine unmittelbare oder gar alleinige Schuld an Ausbruch 
jenes Kriegs nicht zugemessen werden könne. Überdies hatte Deutsch­
land 1918 die Waffen niedergelegt mit Berufung auf die 14 Punkte 
Gilsons, die dann nicht, wie es ihm versprochen worden war, durch­
geführt wurden, was einen wesentlichen ^rund für den Austritt der 
USA aus dem Völkerbund abgab. Nach solchen schmerzlichen Täuschun­
gen ist der Deutsche, soweit er zu denken vermag, mißtrauisch 
gegenüber den Parolen der Sieger auch dieses Krieges, nachdem er 
sofort nach deren Eintreffen wieder enttäuscht wurde, und er ist 
auch mißtrauisch gegenüber den Anschuldigungen, die man heute 
gegen sein Volk erhebt. Ihm fehlt jede Möglichkeit, selbst frei 
und ungehindert in der Öffentlichkeit dagegen zu sprechen, oder 
auch nur die vorgebrachten Palle bis ins Einzelne nachzuprü/en. 
Was er hört, auch Prozeßberichte, sind gekürzt^uSc^^7on sol­

chen ^eutschen^ du^uu LuM.1^ die von den Amerikanern nach langer 
Untersuchung für diese Aufgaben ausgewählt wurden, alsd^gewiß 

nichts tun werden und dürfen, was den Amerikanern mißfällt» Bei 
einer solchen Sachlage, die die Pressefreiheit genau so beschränkt 
wie in diktatorisch regierten Ländern, kann der Deutsche nich t 
anders als eben mißtrauisch zu bleiben. Überdies wird er immer 
darauf hinweisen, daß seine BntrechLümg durch Versailles die we­
sentliche Ursache für die Dinge abgibt, die sich hierauf entwickelt 
haben.
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Was die Einstellung der Deutschen gegenüber den üreuelta^ 
anbetrifft, die man Deutschland verwirft, muß berücksichtigt wer­
den, daß Deutschland 1955 eine Revolution erlebt hat, die ein 
Jahrzehnt revolutionärer Verhänge nach sich zog. In allen Revolu­
tionen wurden Grausamkeiten begangen. Das Besondere an der natio­
nalsozialistischen Revolution war die Heimlichkeit,, mit der grau­
same laten aus jenem doktrinären Geist verübt wurden, der bei 
Revolutionen so schrecklich haust. In der französischen Revoluti­
on sah ganz Frankreich die Schrecken und dennoch geschahen sie 
und die Franzosen sind stolz auf diese Revolution. Das Gleiche 
gilt von Rußland und von der ^Sromwellschen Revolution. Von den 
Schrecken der nationalsozialistischen Revolution sahen die Deut­
schen in ihrer Nasse nichts. ja sie wußten nichts davon au er 
daß es KZ-Lager gab, in denen sich, aber zum Großteil' kriminelle 
Verbrecher befanden und unter den politischen Häftlingen viele, 
di© auch anderswo eingesperrt worden wären, z.B. Deserteure und 
Landesverräter. Infolgedessen nahmen diese Lager für die meisten 
Deutschen den Charakter von Gefängnissen an, über die man nicht 

weiter nachdachte.
Dagegen erlebte der durchschnittliche Deutsche die Jahre nach 

1955 unter dem Eindruck, daß Misk die Arbeitslosigkeit völlig 
verschwand. Jedem erging es besser. Die außenpolitischen Erfolge 
waren groß, die Fesseln von Versailles sanken, und selbst das 
Ausland.erkannte den Aufstieg Deutschlands s aL. 1958 nannte 
Churchill Hitler ein Genie und wünschte für England einen soicnen 
Mann, wenn es einmal in die Räte des Deutschen Reiches geraten 
sollte. Man muß dies erkennen, wenn man die Einstellung der Deut­
schen, die bis 1955 unter demokratischer Führung unfrei gegenüber 
dem Ausland und im Inneren voll Elend gelebt hatten, während der 

nationalsozialistischen Ära begreifen will•
jeder Deutsche ist bereit, deutsche KriegsVerbrecher als 

straffällig anzusehen, wenn sie das Völkerrecht verletzt naben, 
wobei ein natürliches Gefühl für Gerechtigkeit fordert, dnß^auch^ 
die Kriegsverbrecher der Gegenseite bestraft werden. Hm ein Bei­
spiel zu nennen: In Nürnberg wurde Sauckel gehenkt, weil er 
für die^ungsbeSchaffung von osteuropäischen Arbeitern während 
des Kriegs verantwortlich war. UnmeHschl^e^er^als Zwangsarbeit

1st die^ Vertreibung uroiges es eener b^voj*^^ungen von no.ua 
Bodejx. Nun erleben die Deutschen die Verjagung von rund 14 Mil­
lionen Deutschen aus den deutschen Ostprovinzen und aus dem Süd- 
osten, ohne daß dies unter die gleiche Sanktion fiele wie die 
deutsche ZwangsarbeiterbeSchaffung. Daß Rußland in gleicher

no.ua


Weise wie Sauckel Zwangsarbeiter zusammenfängt bis zum heutigen 
Tag, gehört in den gleichen Eragenkomplex* im übrigen vertrieb 
^olen nach 1918 fast eine Million Deutsche und Frankreich einige 

hunderttausend.
Wie soll angesichts dieser Dinge ein Deutscher glauben, daß 

heute Gerechtigkeit in der Welt herrsche? Hecht muß allseitig 
zur Anwendung kommen. Das geschieht nicht,und so erweckt die 
Feststellung lediglich der deutschen Vergehen bei den Deutschen 
das Empfinden, daß/^ich hiebei um eine einseitige, im Interesse 
der ' leger vorgenommene Aktion handelt, die dazu dient, deren 
Taten zu rechtfertigen nach dem Grundsatz, die Deutschen als so 
schlecht hinzustellen, daß ihnen gegenüber alles erlaubt sei.

Nun übersteigen die Verhaftungen, Entlassungen, Vermögensbe­
schlagnahmungen und beruflichen Beschränkungen weitaus den Kreis 
der Kriegsverbrecher* Die meisten, die davon betroffen werden, 
haben keine kriminelle Tat begangen. Dazu tritt die durch die 
Entnazifizierungsgesetze angeordnete Bestrafung von weiteren 
Millionen. Alle diese Menschen fühlen sich, bis auf verschwin­
dende Ausnahmen, als unschuldig. Bei etwa 9 Millionen Mitgliedern 
des NSDAP, zu denen sicherlich noch eine Million kommt, die 
dem Gesetz aus anderen Gründen unterliegest werden also durch
dieses in ganz Deutschland etwa 10 Millionen, mit 
40 Millionen betroffen, durch verwandtschaftliche 
schaftliehe Beziehungen aber so gut wie das ganze 
einschließlich jener, die aktive Nazifeinde waren 

Angehörigen 
und freund- 
deutsche Volk

Es ist selbst»
verständlich, daß ein solches Gesetz unvolkstümlich sein muß, 
was immer auch die Leitungen behaupten mögen. Dabei sei die 
juristische frage, wie ein Gesetz mit rückwirkender Kraft zu
beurteilen ist und wie es , da es sich vorwiegend gegen eine einsti­
ge politische Überzeugung richtet, in einer demokratischen Welt 
4^/werte# 'gär "nicht angeschnitten.

Auch diese Dinge kann ein Deutscher nur betrachten, indem 
er sie in Vergleich setzt zu den Rechten und Lebensmöglichkei­
ten, die er früher hatte. Das Ergebnis ist niederschmetternd. 
Überdies erkennt er, daß durch die Entnazifizierung,und was 
mit ihr zusammenhängt, sich alle Notstände der Gegenwart ver­
schärfen, so besonders die Unzulänglichkeit der Verwaltung un^d 
die Bestechlichkeit der neuen Beamten - früher gab es in Deutsch“ 
land keine Bestechlichkeit/- , das Elend weiter Kreise und die 
Krise der Wirtschaft. Eine ewige Angst, die nach der Atlantiker­
klärung aufhören sollte, kam seit ^945 über Deutschland und
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Erbitterung, Unordnung, Unmoral und Haß*
Durch die Zwangsmaßnahmen und die Säuberung werden Millionen 

zu Menschen minderen oder gar keinen Hechtes gemacht* Jeder kann 
wann immer zu ihnen gerechnet werden* Und wer zu ihnen gehört, 
kann sich nur als Märtyrer empfinden und zwar nicht als Märtyrer 
des Nationalsozialismus , sondern als Märtyrer seines gedemütigten 
Volkes* Wer auch mit geringer Strafe durch die Spruchkammern ging,

wird niemals vergessen, daß er gezwungen war, sich dort für 
etwas zu verantworten, was in der ganzen Welt, besonders aber in 
der demokratischen erlaubt ist* Er muß vor den Kammern versuchen 
sich reinzuwaschen* Das ist-mütigendes Erlebnis, wobei nicht 
einer das Gefühl hat, din gerechtes Verfahren zu erleiden.

Hun stehen neben diesen Menschen noch die rund 14 Millionen 
Verjagten und die Ausgebombten, deren Kinder, Frauen uno. häusei 
durch alliierte Hlieger vernichtet wurden und die darum in den 
Amerikanern schwerlich Befreier sehen werden*

Man sagt ihnen zwar, ihr Elend gehe auf Hitler zurück. Sei ost 
wenn sie davon überzeugt sind,so werden sie doch von einem gewis­
sen Zeitpunkt an die Verantwortung^ für ihr Elend denen zuschrei— 
ben, die heute die Macht haben und' ^Xicht verringern* Ein Ver­

jagter zum Beispiel kann nicht glauben, daß die ^olen,Tschechen 
oder Tito demokratisch und menschlich gehandelt haben, als sie 
ihm alles wegnahmen undVertrieben, ganz abgesehen davon, daß 

die Mnderheitenbehandlung in ±olen ein Hauptanlaß des letzten 
Kriegs war und die beiden der Deutschen in allen kleinen Oststaa­
ten weltbekannt sind und 1918 nach Zerfall Österreich- 
Ungarns unaufhörlich andauerten und den Völkerbund oft beschäftigt 
haben.Man muß sich an einem praktischen Beispiel die Größe der 
Verjagung vorstellen: 7.5 Millionen Tschechen vertrieben 3*5 Mil­
lionen alteingesessene Deutsche. Das bedeutet so viel, als weim 
die 80 Millionen Deutschen alle ^olen, Tschechen und Ungarn ver­
jagt hätten, um sich ihr Land anzueignen.

Die Deutschen lebten früher unter einer Diktatur, aber selbst 
in Krieg hatte jeder bis zum letzten Tag, wenn er nicht gerade 
ausgebom^ war, wo/für ihn gesorgt wurde, ein war es Heim, knapp 
ausreichend, jedenfalls mehr als heute zu essen und konnte sei­
nem Beruf nachgehen* Er mag sich damals frei oder unfrei/ ge?ühli 
haben, heute aber hat niemand das Gefühl der Dreiheit, außer viel­
leicht einigen HutznMern im Dienst der Amerikaner, Man sieht 
unter demokratische^ Plagge lediglich die gleichen Mittel ange­
wendet, die Mn den Diktaturen zum Vorwurf gemacht werden, alles 
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verschärft durch eine unfähige Beamtenschaft, wie sie Deutschland 
nie zuvor hatte«

Wie soll nun angesichts dieser Zustände das Vertrauen zur De­
mokratie wachsen! Schon allein, daß fast jeder Deutsche einen 
Fragebogen ausfüllen muß, dessen Dpttzfindigkeiten in ihm das 
Gefühl ständiger polizeilicher Überwachung hervorrufen, bedrückt 
mehr, als .Amerikaner sich vielleicht denken können, denn in Euro­
pa sind derlei Fragebogen niemals im Gebrauch gewesen.

Mr die Amerikaner, die keine Opfer gebracht haben, die sich 
mit den europäischen vergleichen lassen und denen daheim nicht 
eine Fensterscheibe zerbrochen wurde, ist es nicht leicht zu 
verstehen, wie furchtbar die Deutschen leiden, weil Menschen nur 
das ganz begreifen, was sie selbst erlebt haben. Die Deutschen 
haben nichts von dem bekommen, was man ihnen als Segnung der 
Befreiung anpreist^ außer Parteien, und die schätzt das Volk 
nicht übermäßig hoch ein, weil sich in ihnen dieselben Menschen 
tummeln, die vor versagt haben.

Niemals in war die Verwaltung und die Beamten
so wenig geachtet wie heute, der Bürokratismus so drückend* Nie­
mals aber auch die Skepsis gegenüber achla^worten und amtlichen 
Mitteilungen und Verfügungen so weit verbreitet wie jetzt.Sehr 
viele Deutsche halten alles, was’ ihnen öffentlich sagt, für Lüge. 
Nan kann sich hierüber nicht wundern, wenn man bedenkt, daß 
auch die beispiellosen Greuel der Küssen in den Ostprovinzen 
unter dem Siegel der Demokratie verübt wurden und die Hussen 
nachher als Lichter über Deutsche auftraten.

Der Schwarzhandel, von dem sich viele Deutsche heute nähren 
müssen, we Ungehindert werden, ihrem Beruf nachzugehen, wäre nicht 

so arg, wenn sich daran nicht s&hllose Amerikaner beteiligten. 
Es ist wohl geschichtlich einzigartig, daß sicherlich die Hälfte 
der SchwarzhundeIsware aus den Beständen einer Armee fließt.
Dies mindert die Achtung von den Amerikanern und läßt an der 
Disziplin ihrer Truppe zweifeln«

Nach ihren Waffentaten behielten die Deutschen einen scharfen 
Blick für militärische Dinge auch bei anderen, besonders für 
das genehmen der Soldaten. Nun befremdet manches im Auftreten 
der Amerikaner alle Europäer und hat sie ja nirge^^ sehr beliebt 
gemacht. Sie wirken als normiert, schablonenhaft,^übermäßig 

/y /von sich WÜMniren~^m eingenommen, die sieb' in der Kra-
--- ------ns^ 1 avon Qävroffenen Europäer -

In Deutschland gelten sie als rücksichtslos und keineswegs 
vodkas sever urteilen frei, die man gerade in Amerika an den 

Deutschen rügt«
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Hier ein Wort über die Judenfrage« Was dLs Führung im 3, 
Reich bei der sogenannten Lösung der Judenfrage getan hat, wird 
von den Deutschen schärfstens verurteilt. Die Ursachen der Ju- 
denfeindschaft, die in Europa wie überall auf der Welt ja sehr alt 
ist, vermehrten sich nach 1918 durch eine starke Einwanderung von 
Ostjuden, die sich in manchen Berufen vordrängten, aber nur eine 
sehr kleine Mndej±LeJd^jy^^ hat die deutsche Juden­
vernichtung durchgeführt, so etwa wie in der französischen Revoluti­
on auf Dogmatiker wie Robespiere die Schreckenstaten zurückgehen. 
Ein weitverbreiteter aktiver Antisemitismus war nie vorhanden. 
Niemals, auch im 3» Reich nicht, gab es ein aus der Bevölkerung 
hervorgegangenes Judenpogrom, wie solche in Polen häufig sind. 
Auch Erscheinungen wie die Lynchjustiz in den USA sind in Deutsch­
land nie aufgetreten. Heute freilich, nach Beendigung des Krieges 
ist zweifellos eine antisemitische Einstellung in Deutschland im 
Wachsen begriffen, die übrigens auch in anderen Ländern sichtbar 
ist und bei den amerikanischen Soldaten, die zum erstenmal Ost­
juden sehen, in verschiedenen Äußerungen ebenfalls zum Ausdruck 
kommt, was die Bevölkerung deutlich beobachtet.

Neben den ^uden erregen auch andere bevorrechtete, nicht eder 
wenig arbeitende, umso mehr aber schiebende und ins Leben unan­
genehm eingreifende Gruppen Unwillen, so die fremden Zwangsver- 
schleppten und die ehemals politisch Verfolgten. Die ehemals 
politisch Verfolgten deshalb, weil sie sich als Opfer der Nazis 
gebärden, ohne es immer auch gewesen zu sein; es gibt unter ihnen 
ja manchen, der wegen Vergehen im 3. Reich bestraft wurde^, die 
überall strafbar sind, z.B. Desertion, Landesverrat usw.^ und 
weil von ihnen manches Übergriffe herrühren; die Plünderungen 
einstiger KZ-Leute sind unvergessen. Die Zwangsverschleppten 
sind ungern gesehen, weil sie nicht heimkehren wollen und damit 
beweisen, daß es ihnen hier besser ergeht als zuhause, wodurch 
die ganze Frage der hergebrachten Ostarbeiter eine Beleuchtung 
erfährt, die Deutschland nicht ungünstig ist, besonders wenn man 
von heimgekehrten deutschen Kriegsgefangenen hört, daß die nach 
Rußland zurückgeführten Zwangsarbeiten dort gefangen gehalten 
werden, um ihre in Deutschland gemachten Erfahrungen nicht mit­
teilen zu können.

All diese ^inge belasten die Beziehungen zwischen Amerikanern 
und Deutschen und wären zu vermeiden gewesen, wenn es die Demokra­
tie gewagt hätte/ demokratisch aufzutreten.

Man wird di - Folgen der gemachten Fehler nie mehr ganz besei- 
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£en kennen, denn es sind zu viele Deutsche davon überzeugt, daß 
sich in den aßnahmen der Amerikaner die Rache der Juden auswikkt 
und zwar stärker als bei den Engländern oder Russen.

Kaum ein Deutscher bezweifelt, daß Amerika die gute Gelegenheit 
ausnützt, um Deutschland so weit als möglich zu schwächen und 
als industriellen Konkurrenten auf dem Weltmarkt für lang auszu~ 
schalten. Keinerbezweife11 ferner, daß nicht die besten Deutschen , 
sondern nur die willfährigsten und devotesten von den Amerikanern 
zur Mitarbeit herangezogen werden und daß die Emigranten: daran— 
ter eine besonders peinliche Rolle spielen, die Emigranten, in 
denen sich die alte Unfähigkeit der Politiker vor 1935 mit dem 
Haß gegen das eigene Volk verbindet. Die Ratschläge dieser Emi­
granten fühlt man in vielen Maßnahmen, deren weltfremder Doktri­
narismus die gleichen Mittel bevorzugt, die man den Diktaturen 
vorwarf, so daß es den Anschein hat, als sei die Demokra­
tie durch ihren Sieg zum Besiegten der Diktaturen geworden, weil 
sie deren Regierungsart übernimmt und noch breiter anwendet.

Jeder Deutsche weiß, daß die Entnazifizierung nirgend schärfer 
gehandhabt wird als in der amerikanischen Eonh, wobei man sich 
dies umso weniger erklären,kann, als die Amerikaner am wenigsten 
in diesem Krieg gelitten haben. Auch hierin merkt man, daß sie 
unter dem Einfluß nichtamerikanischer Deuts dienhass er stehen. Da­
her rührt die weitverbreitete Überzeugung her, die Amerikaner 
seien selbst Geschobene und den Problemen nicht gewachsen.

Sehr viele Deutsche fürchten, daß Amerika auch blind dafür 

sei, welche Polgen sich aus ihrer Politik für die abendländische 
Kultur und damit auch für Amerika selbst ergeben müssen. Die 
gebild-ten schichten Deutschlands sind proletarisiert oder auf 
dem Wege zur Proletarisierung. Sie und dazu die Millionen der 
Verjagten, der Ausgebombten und durch Einquartierung heimatlos 
Gewordenen, weiter alle durch politische $trafmaßnahmen Betrof­
fenen und um ihre Bürgerrechte Gekürzte& fülen sich versklavt 
und wären, wenn sich die Russen nicht so unvorstellbare Greuel 
hätten zuschulden kommen lassen, schon heute zum großen feil 
Anhänger des Bolschewismus geworden, weil sie von der westlichen 
Demokratie enttäuscht und vernichtet wurden. Zahllose von ihnen 
werden allerdings, da sie nichts mehr zu verlieren haben, bei 
Portdauer der heutigen Zustände in diese Richtung doch absinken. 7 

Ziele Deutschen glauben schließlich, bei einem bewaffneten 
Konflikt werde sion Amerika zurückziehen. Darum schon erwarten 
sie von ihm nichts.

Die Lage ist also denkbar geführtlieh und für die Deutschen 
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tragisch.Zu berücksichtigen ist noch, daß durch die zwangsmäßige 
Herabdrückung vieler Intellektueller i^ie Arbeiterberufe das Pro­

letariat zum erstenmal Schulter an Schulter unter ganz g eichen 
Bedingungen mit Höchstqualifizierten Menschen steht. Infolgedes­
sen erhielt es zahllose wirklich mit ihm zusammenlebende Dührer, 
die seine Gedanken nur national beeiflussen können, weil sie alle 
vom ausländischen Sieger in ihre schlimme äußere Lage ^gebracht wur 
den. Biese Nationalisierung kann ohneweiteres mit einer kommunisti­
schen Haltung verbunden sein.

In derselben nationalisierenden Richtung wirkt auch die deut­
sche Presse. allerdings ungewollt, weil sie von Menschen geschrie­
ben wird, die von den Amerikanern ausgesucht wurden und ihnen 
dienstbar sind. Bas weiß jeder Leser. Ba jede Kritik Gefahr läuft, 
als nazistisch verschrien zu werden und kein als belastet Gelten­
der, auch wenn er noch so tüchtig, anständig und noch so bereit 
ist, auf dsm Boden der Tatsachen das Beste für sein Volk zu leis­
ten, heute im öffentlichen Leben sprechen darf oder wenn er es 
versucht, sofort mundtot gemacht oder von den genehmen Personen 
geschmäht wird, bildet sich automatisch als Grundstimmung wach­
sender Kreise die Meinung aus, alle sauberen Menschen müßten heu­
te schweigen und nur die Nutznießer am Elend des Vaterlandes führ­
ten das Wort. Tatsächlich steigen in der Publizistik, in Kunst 
und Wissenschaft, im Beamtentum und in der Wirtschaft unfähige 
Leute nur deshalb auf, weil bessere durch Zwang ausgeschaltet 
sind. Biese Hoctzgekommenen haben ein Interesse daran, die politi­
sche Verfolgung dauernd im Gang zu halten. Damit vergiften sie 
aber die Atmosphäre. In gleicher Weise wirkt der radikale Abbau 
der Professoren. Das deutsche Bildungswesen ist gemessen an sei­
nem früheren Rang zur Posse geworden. Man hört' häufig von Studen­
ten, hierin liege einer der Hauptabsichten der Amerikaner, die 
den Deutschen nach Wegnahme der Patente, der großen Industrie- 
Werke , der kleinlichen Ausmerzu§gkiÄ88SrLiteraturerzeügnisse auch 

noch die wissenschaftliche Bildung nehmen wollen.
Barum meint man ferner, daß die Amerikaner in einer 

Blindheit sondergleichen an die Probleme Herangehen^ in großer 
Angst vor Großzügigkeit und ganz ohne Vertrauen auf ihre eigene 
^che, die doch die Dreiheit sein soll. Sie kennen das deutsche 
Volk nicht, d(nn sie verkehren nur mit den beflissenen Liebedie­
nern, nicht mit den stolzen und unabhängigen und vaterlandslie­
benden. Birnen und Schieber stehen ihnen näher als die Masse 
des anständigen Volkes.

Im übrigen halt^ mache gerade die falsche und drückende Be­
handlung Deutschlands für ein Glück, denn dadurch werde Deutsch- 
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land in kürzerster Zeit dazu, gezwungen einzusehen, was die Pa©les 
der Sieger wirklich bedeuten, v/as dessen wahre Absichten sind^W^ 

wie dessen Wesen in Wirklichkeit sei. Jede Illusion werde dabei 
vernichtet. Man erkenne, was die Amerikaner sind^und sehe, wa^s 
sie glauben zu sein. Und das führe zur raschen seelischen Einigung 
aller D titschen, die zweifellos weiter vorgeschritten ist, als 
man gemeinhin glaubt. Aus einer seelischen Einheit komme immer 
ein Wiederaufstieg des Vaterlandes. Der Glaube, daß dieser 
einmal komme, ist nun tatsächlich bei allen Deutschen, fast aus- 
nahmlos^vorhanden. Es gab nach dem krieg einen Augenblick, wo 
unter den plötzlich hageldick auf Deutschland hereinbrechenden 
Anschuldigungen, Inland unbekannten Missetaten in den 
KZ-Lagern die Deutschen geneigt germafcn, sich selbst als 
scharze Schafe im Kreise der Völker zu sehen. Davon ist nichts 
mehr vorhanden. Niemand hält die Amerikaner für besser als Deut­
sche. Sie imponieren nicht. Dies geht nicht bloß auf ihre Zwangs­
maßnahmen zurück, sondern auch darauf, daß sie sich nicht mit 
den besten Kräften Deutschlands, gleichgültig, welche politische 
Überzeugung diese einst hatten, in Verbindung setzen, sondern 
mit ungewöhnlich vielen unzulänglichen Elementen.Bei Deutschen 
spielt Bildung von jeher eine große Kolle. Auch in dieser Hinsicht 
imponiert der durchschnittliche Amerikaner nicht.Es wird übrigens 
einem leidgewohnten, schicksalsgeprüften Volk ein sattes, im Über­
fluß lebendes, das wenig litt, niemals leicht imponieren, ganz 
abgesehen von den Kulturwerten, die da und dort verschiedene 
Bedeutung im Leben des Einzelnen haben.

Was ist nun angesichts dieser Lage und dieser Gegebenheiten 
zu tun, um eine weitere Chaotisierung Deutschlands und damit 
Europas zu verhindern?

1. Der Glaube ans^e-ch muß wiederhergesteilt werden und die 
staatliche Freiheit und die bs^gerliehhn Hechte für jedermann. 
Das heißt, eine Reichsregierung muß geschaffen werden, deren Be­
fugnisse unbeschränkt von alliierter Kontrolle sind, bis auf we­
nige weltpolitisch^ wichtige Gebiete.

2. Die sogenannte Entnazifizierung ist lediglich auf die Le-, 
strafung Wirklicher Kriegsverbreeher zu beschränken, sonst durch 
Zurückziehung des Säuberungsgesetzes und aller Sondermaßnahmen 
einzustellen, weil sie in Wirklichkeit n r der HenaLifizierung 
dient und Unheil anrichtet. Ein solcher Akt würde heute wahr­
scheinlich noch viele seelischen Schranken zwi; chen Amerikanern 
und Deutschen wegreißen können und der wirklichen Entnazifi- 
zierurg mehr nützen als alle Gehalt.

nicht.Es
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I. Die bürgerlichen Rechte muß jeder zurückerha 11 en, dem sie 
nicht durch Gerichtsurteil wegen eines kriminellen Delikts aber­
kannt wurden.

4. Es muß ausgesprochen Mr den - wann die Amerikaner abziehen und 
Deutschland wie de r souverän wird.

5. Schwarzhandel der Trappen und JVohnungs beschlagMmungen soll- 
ten aufhören. Bei Einquartierungen sollten auf Diebstahl und will­
kürliche und fahrlässige Beschädigung der Einrichtungen schärfste 
Strafen gelegt werden, die auch zur Durchführung gelangen.

6. Die Sonderrechte der Juden,Zwangsverschleppten usw. sollen 
baldigst aufhören.

7. Freigabe aller Vermögensbeschlagnahmungen und -lederber- _ 
Stellung deipBerufsfreit.Beendigung des ganzen Lizensverfuhrenä.

8. Einstellung der Demontagen, die schon ungeheuere Beute für 
die Amerikaner erbracht haben. Keine Reparationen.

9. Friedenschluß nach dem Grundsatz, Deutschland ist .ein ^g.uve^ 
rgner Staat und tritt keins seiner Gebiete ab ohne Rillen der ur- 
dingesessenen Bevölkerung, womit sich das Verjagtenproblem von 

selbst löst.
10. Öffnung der GrMze^für jede Art Verkehr, auch für Reisen.
11. Herstellung der Gedanken-und Lußerungsfreiheiü.
12. Rückkehr der Kriegsg" fangenen und Zwangsverschleppten.^
13. Anerkennung der erworbenen Bensions-und ^entenreghXe.
14. Freiheit der Kunst, der Literatur, der Bildung.
13. Beseitigung der MilitärJustiz abgesehen von Fällen derBe- 

drohung der amerikanischen Armee.
16. Verbot jeder BenaohteiligunR .ym^eraonen. wegen ihrer 

früheren politischen Haltung, sofern sie keine kriminellen Taten 
verübt haben.

17. Radikale Säuberung der deutschen Beamtenschaft von unaus­
gebildeten, bestechlichen und unfähigen Personen und deren Erset­
zung durch ÄLL genügend vorhandenes, erfahrene und anständige Men­
schen mit den erforderlichen Kenntnissen.

18. Neuwahlen aller yertjretungskörpera Grund dines 
wirklich allgemeinen Wahlrechts und freier Parteibildung•

Alle diese Vorschläge sind Beförderungen der Demokratie.Ihre 
Erfüllung könnte mit ziemlicher Wahrecneinli chkeit das deutsche 
Volk zum Freund des amerikanischen Machen und damit dessen Positi­
on in Europa wehtgeschichtlich festigen. Die Todesopfer unci die 
Ruinen Deutschlands, unter denen so viele Frauen und Kinder ver­
brannten und erstickten, würden nicht mehr die bitteren Gefühle 
wecken, die heute jeden bewegen, der durch diese grauenhaften 
Folterstätten geht, die daran erinnern, daß in diesem Krieg



weniger der Soldat ge^gen den Soldaten stritt, als vielmehr die 
Wehrlosen von übermächtigen Waffen zerstückelt wurden. Diese 
Erinnerung kann nur schöpferisch überwunden werden durch Her­
beiführung einer edleren Zukunft, Und dabei muß jeder, Teil» wo 
immer er im Kriege stund, bei sieh selbst zur Einsicht vorstoßen. 
Die Lüge ist das schlimmste in der Welt, schlimmer noch als die 
Gewalttat,Und es ist ka7in?SSlS'r^ unschuldig, wohl aber 

verringert sich die Schuld der ehrlosen, wenn sie best and, 
durch die Fülle ihrer Leiden von Tag zu Tag, und sie häuft 
sich anderswo an, eben weil gelitten wird.



Man hdt reichlich Gebrauch davon gemacht, im Untergang des Dritten 
Reiches eine biblische Strafe zu sehen. Was es mit den Schwert gesün­
digt habe, sei" mit dem Schwert bestraft werdens es habe die Welt erobern 
wollen, dafür sei es selbst erobert worden. Frommen Seelen enthüllt sich 
dabei die einfache Regel, daß wirklich alles, was nicht in den Bahnen 
der - hier stockt man, also: des Üblichen wandelt, bestraft werde^ und 
zwar auf die ebenfalls höchst einfache /eise deh? glatten Umkehrung.

Freilich, dies scheint nur für Deutsche zu gelten, denn wir kennen 
nohiohtomm r.ig-r Großetaate^,Gebiete, ausgedehnter als Europa, 

einsteckten und sogar die Ureinwohner^.-*44 ioh^-nt, Souo^wacx-0-r-4y.1t j nun»- 
..Muffins Jenseits beförderten, ohne daß solches Angreifer- und 
Eroberertur bestraft wurde, ii- Gegenteil: es H sic'. daran von G4-
LS—3bi Gouohloohund der 4*fm 1 r-' 4 c;■ t Erfolg bestätigt ihm 
Gottes Segen.

Wollten wir die Rechtsprechung und ihre allseits wieder eingeführte
Helferin, Folter, betrachten, so würden wir erkennen, daß es
darauf ankommt, daß gefoltert wird, 
wer zuletzt foltert, denn der ergeh aem, aer
lachtei Wir leben eben in der belt der 1 echnikaie< er/Tst^rwer die 
meisten Frauen und Kinder vernichten kann und dies auch tut. Abgesehe 
von den immerhin nicht ganz wenigen Jahrhunderten des Abendlandes, in
denen der Krieg unter ritterlichen Ansch 
liegen seit 1Q19 hinter uns - war in der 
aus s chlaggebend.

^5 - sie

*i t rr ? b c n—zur ü ? k g^k. achtlos wie sie sind^ gilt für
he Gesetz

wil (ü vL 41 hr r I l L i letzten Krieges
KL 111 i c-4- um -4"^

Dritten Reichs
licht bloß für die Herren des

nicht nennen; nun— —

die jetzigen - ^Rchthaber kann man sie

G^hrhcit-ents-jri-ehti -die
Tizenzträger für Verwaltung und Politik besetzte kes. Gewiß, sie

44

&o o h d a 3-" s oiieÄirb"
<hre Vollmacht ist, sofern man das belanglose Einschiebsel
Wählerei immHdw-1ideitarerteii pari l1 "’ifT1 w.e billig außerachtläßt, von 
auswärts ^e^en, jederzeit fristlos kündbar. Darum man^^nen ge- 

r e c1 u*r« "iw »ikUiMi. ke ine _weitgespa inten Zielet n; 

aufzurufen
wenn man

iff as -ei^^4e—ya a u c", 

'^e1*'****^^ für bedeutende Aufgaben
ist /ni_ch tZi hr e S ach e? Es sind Vögte; etwa^

es 5 0 o^u'1 macht^^aE--^f 
pert fühj/en. Cb einer 
bewiesen^". bisher sah nm n

lieh___ ___ ____ , .. yoTk in sich verkör- 
f-^/il-t^ müßte noch

nur, da neben s^4§er auswärtigen Vollmacht
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wenn schon Strafe der Sinn des jedermann nach seinem
MaS best aft werden müsse der ^"Ontin das

erstarrtes Europa aus den Ange In zv. ^A^n, ha^ demnach in Pe ue r
und '{.auch i^sT unheimlich unterzugehen. Ein kJ einer Treuhänder - um die
Danner, von denen*hier ZHs pre eben,einmal so zu be 181 wird

mit Rücksicht darauf, dai 
Deutschec zähl

id ücrsiLnÄ n4.oh4 zu den
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was einOrtsgruppenleite Hitlers zu ertragen hat,xssk&ldxexxsck
müssen, 
®±± Das
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schoß auf den

Wiesenrain
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Ac 
rr Ao irck

jrr.,.- dem

^etRechtsVollzug hat e^ben ss
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/flicht damals sondern)«^

händeten und Ermordeten,
"ab es -E finden

von 15 i,;illionen Vertriebenes 
erbsündig^h Deutsche gewiß,

**e konnte

t^l ü'

Nan, ^daröber sei weiter nicht nachgedacht. Die hier in Betracht kom- 
inende Folgerung bezieht sich lediglich darauf, daß jene Treuhänder uM 

nicht WMM sicher gehen können. Doch sie immerhin gel­
tend machen, daß sie nicht einmal als s der Welterobe- 
rung^ientiete wtsre«, damals utschen derlei 
erstrebten, wo manr oug-. Sie ja 1 ize ' sterit sind wir 

am springenden Punkt.

Denn offensichtlich handelt es sich in diesem reichlich verwickelten



Zusa menhang darum, daß einer erfüll#,, was
ify/

er wll-t&<
fertigt, Wolltet Auch dies sei vorsichtshalber nicht betont. Es wird 
erst eine spätere Zeit genau f ststeilen, ob wirklich die . elteroberungs 
lust Hitler nach Danzig greifen ließ, dasr ^.i; jj±Lu drT""Thule Lcm-t1 
ohns daß ’jemand" es—, eine deutsche Gtadt war.
Darum ganz vorsichtig: es handelt sich darum, daß einer erfülle, was er 
als sein Ziel aus gibt.

Ja, da betreten wir Atzten Bodrry id auf einmal gewinnt das Gesetz 
der Umkehrung ein^ erstaunliches Gewicht. Hitl r kl arte, er wolle 
Europa neu ordnen. Der Erfolg ist bekannt. Mussolini erklärte, er baue 
ein Imperium auf. /Ausgang zn^ndgreif lieh . Har sc hall Antonescu von Rumä­
nien sprach von der Freiheit seines Volkes. Ja, Schnecken! Hacha meinte, 
sicherlich mit einem Stoßseufzer,. seRunter der Hut des Reichs 
geborgen. 1945 wurde die Hut Händ^ übertragen. Benesch
bezeichnete sie als Freiheitsbringer. Der Erfolg? Heute flüstert man 
in Prag von den weiten des goldenen Protektorats. Das goldene rag irrt 
sich immer, wenn es rot sieht. Das ist eine alte Geschichte. Von anderen 
Ländern sei geschwiegen. Vir wissen, sie sind für die vier Freiheiten zu 
Feld gezogen und dafür, daß kein Land ohne Zustimmung seiner Bevölkerung 
den Eigentümer wechsle und daß das Völkerrecht geachtet werde, in dem 
z.B. das Vermögen der Bürger unantastbar erklärt wird und die Gesetze 
der unterworfenen und Rang und Abzeichen der Gefangenen. Da ja! Das 
Gesetz der Umkehrung hat weltweite Bedeutung. —

Doch wir behweiien ab. Das verkündeten die Lizenzträger der ^^r 
waltung»umä llu lui 1 TEi Li kJ? Gewiß, keine weitgespannten -iele, Nichts 
von deutschen Vo] k^ oder gar Weltgeltung des Reiches oder neuem 
ßi eo 1 ungsraum, nichts vom Schutz creo gegen Verelendung. Sie 
überließen dies a^Loa vertrauensvoll i^Ven Lizen^e^^Ä. Eines aber
verkündeten sie: Sittliches, Ethisches, Moralisches! In einer damp-
fend von Blut, sollten wir sauber^ befrei^ nannten sie
es, u^d 4fer stimmte nicht 
beseitigt werden;^ie Verw 
das Unkraut des Hasses

daß; die Verbrecher gefaßt, . gerichtet und

HerzenRangelegt, eir Gottesdienst
gejätet * ^in Kindergarten der 

der Untadeligkei t *,
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und dann gingen sie hi^ iMtd zuerst Professors Högner in Bayern, aus 
Vollmacht der Iesieger in eigener Person Gesetzgeber wie einst Hitler, 
und nimm weniger ermächtigt der i inisterprääMent von Württemberg Feie 
und der hessische Geiler, die drei schrieben ih^en Namen ins Buch der
Geschichte, denn sie waren Vorbild und Vortrab für das, was in anderen 
deutschen Ländern im selben Sinne geschah. Auf ihnen ganz allein liegt 
die fexwsmgx erste geschichtliche Verantwortung. Daß nachher die Par 

n Ja «agten ««d «*“*-*^^ gegen Be/^fung
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0m/)! dwr rühmliche^ ? H'ringts durch die Bresche,

schändet die 
sprengt ihre 
triefend von

Dräuen und kettet die Männer ins Joch, 
Dome, ^en Götzen der Steppe erlodern
Blut die Altäre im Heulen der Lüge.

Dies ist gesetzt, 
iMLer vergeblich!

rn^d immer vollzieht sichs am Großen,
erne der Kaiser

und schleudert ins 
Wölfische Spur, sie verweht. 
Öde belaubt sich. Es wachsen 
schlingen dLK Ruhmlos

Nichts die zum Nichtsein Gehörnen 
Es ergrünen die Joker, 
die Dome. Die Gräber

wogt es dort unten im schweigenden Brüllen der Enge

Stirnreif Lorbeer,
streckt sich der Retter 
schrecklichen Weckrufs

im Erzsarg, in fiw&Snw Gruft 

, M Rohm ohne Ruhe zu,schlafen

denn den Rühmlichen nährt sich das 
nährt sich auch Gott, wie ein Gärtner ? erntet

/yw*



In der ersten ^interhälfte begannen die ausländischen Zeitungen wie 
auf ein Signal an der Hältung des deutschen Volkes Kritik zu üben.Man 
warf uns vor, wir träumten von Wiederaufrüstung und seien nationalis­
tisch . Babuku-n-g ■ oi-a-eo brit4-oeh^n

±Xa^^u- w-i e d erhol-e8ed i o ti a-e h »gM-^n t »wo r d o ,—wa s
1 Um die uinge ins Licht der Wahrheit

zu rücken, genügt die Wiedergabe einer unvoreingenommenen englischen 
Stimme, die bemerkte, die Welt beliebe bei uns nationalistisch zu nen­
nen, was sie bei anderen als patriotisch lobe. Diese Einstellung nährt 
die uns gegenüber erhobenen Vorwürfe, fifie sich ständig wiederholen,was 
niemand wundern darf, der weiß, daß einmal in Gang gesetzte Presse­
aktionen wie ein Schwungrad wirken, das tausend andere Rädchen antreibt. 
Bis sie zum Stillstand kommen, kann ungeheueres Unheil angerichtet wer­
den.

Es hat keinen Sinn, die ausländischen Blätter eines besseren zu be­
lehren, wie das von eifrigen deutschen Schreibern mit nutzlosem philo­
sophischem Aufwand betsucht wird. Wir haben den Zweck der gegen uns 
gerichteten Bewegung zu ergründen. Jede andere Haltung ist lächerlich. 
Vier Jahre Ohnmacht lehrte uns doch, Worte und Toten aneinander zu mes­
sen. Wir müssen darnach forschen, welchen Taten die Presseaufregung 
dienlich ist.

Dabei entdecken wir, daß in die Plutzeit der Anschuldigungen drei 
große alliierte Planungen fallen, die alle auf eine Minderung unserer 
Eigentums- und Preheitsrechte für unbegrenzte Jahre zielen: das inzwi­
schen unter Dach gebrachte Ruhrstatut, die Ansprüche westlicher Nach­
barn auf deutsches Land und die Vorbereitung des Besatzungsstatuts. Ob 
die Kritik an uns bewußt herbeigeführt wurde, um solche Maßnahmen im AHL 
land schmackhaft zu machen, ist angesichts der Tatsache gleichgültig, 
daß die Vorwürfe diese Wirkung hatten und immer noch haben.

Kun aber ereignet sich etwas, was die Sieger verblüffte: die Deut­
schen wandten sich leidenschaftlich gegen das Ruhrstatut. Ihre Ableh­
nung war einhellig und ergriff sogar Zeitungen, die als erste Lizenz­
träger der Alliierten deren Handlungen bisher damit zu rechtfertigen 
pflegten, daß an allem, was man uns aufbürde, Hitler schuld sei. Das 
war eine dankbare Haltung der durch die,Nie.derlage zu Einfluß gekommener 
Presse und für die Sieg ch jetzt begreiflicher­
weise darüber ärgern, daß sogar die von ihnen in den Sattel gehobenen 

damit aufhören, Hie bisher XLMLnhxLLL die gewünschte Gangart brav zu 
reiten. Zwar könnten sich die Alliierten sagen, daß auch der größte 
Krug der Beflissenheit einmal ausfließe. Doch derlei “sagt man sich un­
gern. Man möchte lieber, er solle wie ein Quell ewig sprudeln, denn 
das Wasser fließt ja auf die eigene Mühle, die den deutschen Weizen 



in fremde Säcke füllen.
Diese Mühlen mahlten seit fast vier Jahren deshalb so gut, weil in 

der deutschen Öffentlichkeit infolge wr^nhicdcne.r'1' Maßiiahmon;"wat 
sogenannten Befreiungsgesetze - es gibt keine abgründigere - 

zeichnung! - im wesentlichen nur der den Ton 
angeben konnte, der dxLxMxLk^kLXxxxLLLL den Segen der Machthaber er­
halten hatte. Eine solche Art Pressefreiheit verhinderte, daß neben 
die ungeheuere Liste deutscher Schuld eine deutsche Gegenliste mit er­
forderlichem Nachdruck gelegt wurde; ja die deutschen Verfechter der 
Sieger erweckten eifrig den Eindruck, als seien wir mit allem einver­
standen, was geschieht, als empfänden wir es wie eine Niederkunft des 
Rechts, als lobten wir es, daß unsere Buße der Gewinn der Alliierten 
sei. In Wirklichkeit glaubte niemand an eine so weitgetriebene Selbst­
zerknirschung ; es war doch gar zu ungewohnt, was man uns 
antat, um es als billig zu erachten. Selbst im Ausland gab es keinen 
Menschen, der sich eines Gefühl der Beklemmun 
hätte erwehren können^ rlTanen? runrten sich dort Männer, die zur 
Vernunft riefen. Sie hatten es freilich schwer wehe zu schreien, wenn 
der, den es eigentlich schmerzt, schwieg, weil „ihm der Kund verbunden 
war, sein Bruder aber, obschon anG^-Kedrhe^ gefesselt, aber 
wenigstens des Knebels ledig, fortgesetzt versicherte: Recht geschieht 
uns !

Wie mußte eine solche Bestätigung jene erfreuen, die einen Vorteil 
davon hsSSlS? daß wir leiden, wie aber mußte es sie erbosen, daß auf 

einmal nach dreieinhalb Jahren aask der Bruder nLcht mehr Bravo ruft, 
sondern - selbst er! - aufjammert. Ei, werden sie antworten: wxxLW 
ZMxmÄNXVLibxck^mhm^mwDnLmmgmxLldmxiinmdmLmLmxMLFLLihLxmkAxLMLxMVW.xLWWfLm 
LLTXxxkLL^mnPxiLaLxmhmLxxdxLxVLxkaLfLn warum gerade jetzt? Venn dir nicht 
gefällt, was wir tun, warum hast du geschwiegen, warum hast du uns ge­
priesen? Nun sehen wir, was du für ein heimtückischer Kerl bist.

Dies und nichts anderes vollzieht sich im Augenblick. Wir haben unse­
re Schuld durch den Mund jener, die es zu sagen für richtig hielten, un­
unterbrochen einbekannt, indessen sich das Volk sein Teil dazu dach­
te, wir ließen Minister sonder Zahl im Amt, die durch nichts bewogen 
werden konnten, wenigstens zurückzutreten, wenn sie den Diegerwillen 
ungern vollstrecken mußten, wir hatten Männer von Rang, die, kaum waren 
die Sieger im Land, deren Anklagen bestätigten, obschon sie vorher 
still an der Krippe des Dritten Reichs gekaut hatten. Sie alle halfen 
mit, daß sich das Gewissen der Sieger, wo es sich regte, beruhigte, denn 
es konnte sich an der Zustimmung der Betroffenen rechtfertigen.

Nun auf einmal halten wir es nicht mehr aus und rufen, was jeder, 
auch die es anders sagten, fühlten, rufen, aus: es ist genug! Wundent 



es uns, daß man uns mißtraut?
Andere Völker wären freilich nicht so geduldig gewesen. Sie hätten 

einiges vorgebracht, was immerhin auf der Waage der Ger chtigkeit wiegt, 
zum Beispiel zwei Millionen durch Bomben vernichtete wehrlose Menschen, 
fünfzehn Millionen Vertriebene, von denen etwa drei Millionen gemor­
det wurden, ungezählte Verschleppte, Folter, endlose Kriegsgefangen­
schaft , Beuteverluste unermeßlich, entwendete Provinzen, die größte 
politische Ketzerverfolgung der G-eschichte, Vorenthaltung des Friedens­
schlusses jahrelang nach Waffenstillstand. Dies nur einiges - um bloß 
das Ungeheuerste zu nennen! Aber man könnte auch weiter aufzählen: 
Gerichtsverfahren, die rückwirkend Verbrechen setzten, die nie als sol­
che galten, Todesurteile für Taten, die von den Völkern der Richter 
im selben Augenblick straflos begangen wurden,

Dies alles wurde schweigend hingenommen, und wenn sich dagegen un­
ter uns Stimmen regten, so sprachen sie gleichsam akademisch, so als 
handelte es sich um Geschehnisse in fernen Ländern. Keine Erschütterung 
drang durch sie hindurch, Belehrungen in höflicher Form wagte man an­
zubringen, aber dahinter stand die gnadenlose Wirklichkeit: fünfzehn 
Millionen Verjagte zum Beispiel, drei Millionen Ermordete zum Bei­
spiel. Und mit diesen Ziffern ist die Zurücknahme der europäischen 
Lebensgrenze verbunden, ein Vorgang, der uns nur in erster Linie be­

rührt, aber in zWeiter auch alle die weißen Völker, die mitverantwort­
lich waren an jenem Potsdamer Beschluß, den die Nachwelt vpr ein 
Nürnberger Gericht stellen wird.Ekas

Wenn schon nicht unseretwegen, so der Welt wegen, die uns mit den 
mei; ten unserer Besieger trotz allem eint, hätten wir sprechen müssen. 
Und wenn nicht ihrer wegen, so aus einem anderen Grunde, den wir vor 
Gott zu verantworten haben: der Toten wegen!

Man sage, was man will,gegen Hitler und seine revolutionäre Epoche, 
diese Toten starben, das dürfte inzwischen längst klar geworden sein, 
an der Front des Abendlandes. Wer dagegen einwendet, Hitler sei ein 
Gewaltmensch gewesen ohne Sinn für Recht, so stimmt das zweifellos, 
aber gerade diese Feststellung betrifft ja nicht etwas, was nur für ihn 
gilt5 es giltj das haben die letzten Jahre bezeigt, für alle in der 
Gegenwart bestimmenden Mächte und was die deutschen Nachkriegsfiguren 
anbelangt, so haben sie durch die Entnazifizierung unzählbar mehr 
deutsche Existenzen vernichtet als es im Dritten Reich innerhalb DeLLtsd 

lands infolge nationalsozialistischer Rechtsbeugungen erfolgte. Das 
Moralische spielt hier keine Rolle mehr. Hitlers ungeheuerliche Wir­
kung auf die Welt, rührt nicht von der Unmoral seiner Taten her, son­

dern von dem Revolutionären, das mit ihm hervortrat, und welche 
Folgen daraus noch entstehen, braucht uns hier nicht zu beschäftigen,
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das wird die Zukunft erweisen, die ja davon mitbestimmt wird, daß jede 
ideenpolitische Aussprache auch heute noch gegen ihn geführt wird, frei­
lich durchaus einseitig, ÄLXLXXLnL ein Vorgang, der keiner3tärke der 
Demokratie verrät. Aber hierauf kommt es jetzt nicht an. Es kommt darauf 
an, daß das deutsche Volk untreu dem Opfer seiner Toten geworden ist,
weil er



das wird die Zukunft erweisen. Als Randbemerkung nur sei erwähnt, daß 
alle ideenpolitische Diskussion der Gegenwart gegen ihn geführt wird, 
der nicht mehr antwortet, und daß di&xKisdaxsxkiag&ngxaii&xxxdxsxÄK 
ains diese Diskussion ihn Jahr um Jahr mehr beleben wird, weil nLxxLTLL 
seine Gegner allein sprechen, womit sie schon seine Methoden angenommen 
haben. Aber diese
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Bitte dies zu bedenken!
Thomas Mann, Theodor Plievier und — ein wohlmeinender Holländer

Vor zwei Jahren war Thomas Mann in Hol­
land. Er wurde gefeiert und von der Presse 
geradezu bestürmt. Nach dem Stande der deut­
schen Literatur befragt, erklärte er, daß er 
nicht viel davon halte. Entschuldig end fügte er 
hinzu, er wisse zu wenig davon.

Im vorigen Jahr sprach Eugen Kogon in 
Utrecht vor kleinem Kreise über die deutsche 
.Frage. Er teilte mit, daß Deutschland bedeu­
tende geistige Leistungen nach Kriegsende auf­
zuweisen habe. Einige Hörer waren darob sehr 
erstaunt.

Im Januar dieses Jahres erschien auch 
Theodor Plievier in Holland. Nach dem Stande 
des deutschen Schrifttums befragt, erwiderte 
er: „Die deutsche Literatur ist seit 1934 von 
keiner nennenswerten Bedeutung mehr."
Ohne Bedeutung

Nun also wissen wir es. Eine Einschränkung 
machte Plievier nicht. Er scheint alles bei 
Mütterchen Rußland gelesen und von dort aus 
die deutsche Literatur verfolgt zu haben. Er­
gebnis: Von Ernst Jünger hat er nie gehört. 
Ernst Wiechert ist für ihn eine Figur aus dem 
Mittelalter. Gerhard Nebel ist ihm unbekannt. 
Dann dürfte er auch nichts von Martin Beheim- 
Schwarzbach wissen, der in der Zeitung „Die 
Welt" Nebels Tagebücher weit über Plieviers 
„Staller ad" stellte. Und Namen wie Caross^

Th. Haecker, Ernst Kreuder, Reinhold Schnei­
der, Gertrud Le Fort, Gottfried Benn, Rudolf 
Gagelstange, Arnold Krieger — um nur diese 
zu nennen — sind alle ohne Bedeutung!

Wie stehst du nun da, kleiner holländischer 
Publizist, der bei seinen Landsleuten für deut­
sches Schrifttum Interesse zu wecken versucht 
und deine Zeit vergeudest, um die geistigen 
Beziehungen zwischen Deutschland und Hol­
land Wiederaufleben zu lassen?

Der Dolchstoß
Jedoch Scherz beiseite! Es gibt drei Wege, 

auf denen der Deutsche in die Niederlande 
eintreten kann. Der erste war die erwartungs­
volle Fahrt Carl Oskar Jathos in einem Pad­
delboot als „Wanderer auf Gottes Strom". Der 
zweite der Einbruch der Hitlertruppen in dunk­
ler Nacht. Der dritte besteht darin, sich be­
jubeln und feiern zu lassen, das eigene Haus 
zu b eschmutzen und den wohlwollenden Hol - 
ländern einen Dolchstoß in den "Kucken zu ver­
setzen. Zwischen dem zweiten"und dritten ^eg 
ist kein großer Unterschied.

Ihr Deutschen, wie gelehrt und berühmt, wie 
groß und wichtig ihr auch sein mögt: bevor 
ihr wieder den Mund in Holland auftut, möget 
ihr dies bedenken!

H. A, J. Tempelman-Gouda, Holland.

A
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Poet Ezra Pound, 63, rheumy-eyed ex­
patriate follower of Mussolini and fas­
cism, now living out his days in a Wash­
ington, D.C. insane asylum (if he ever re­
covers, he will be tried for treason), won 
the Bollingen Prize of $1,000 for The 
Pisan Cantos (Time, Oct. 25), “theJrigh^ 
est achievement of American poetry” in 
1948. The election committee, which in­
cludes Conrad Aiken, W. H. Auden, T. S. 
Eliot, Robert Lowell and Katherine 
Anne Porter/ “aware that objections may 
be made,” explained their choice: “To per­
mit other considerations than that of poet­
ic achievement to sway the decision would

destroy the significance of the award, and 
would, in principle, deny the validity of 
that objective perception of value on 
which any civilized society must rest.”
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* Zahlreich.e literarisch« Hoi +?.nft-seit 1-919 in verschiedenen Sth* Gedichte) und Aufsätze
Schriften, die zu be nennen ÄiS Zeitungen und Zeit-
vollsttnuig vorliegen. Einzeln, 7.Ü11die wiege dafür nur un- 
z.B. "Vom Wesen Kronstadts","verl^A'dea^l’eh. — &*oschürenform, 
blatte, Hermannstadt, "Bas Reich fch7utschen

Berlin, "über den Leser"-, Buchhandlung^
sehen l'age-

lin. und 
Ber-

Teilnahme an offiziellen Luldur-und Kunstveranstaltu gen
Berliner Dichterwoche 1936 mid 1937, Weimarer Dichtertreffen 1938 und 
folgende, Salzburger Bichtertage 1940, Tage der Deutschen ^unst Mün­
chen 1939, Salzburger Pestspiele 1942 und 1943, Marienburger Dichter- 
tag 1942»

Lesungen, Vorträge und Berufereieen
Zahlreiche Lesungen aus eigenen Richtungen, gelegentlich Vorträge, seit 
1922 bis 1944 in vielen deutschen Städten, teilweise menrmals in den 
gleichen, auch durch ihnidfunk, außerdem in Ausland, wo ich (in Rumänien) 
bis 1936 wohnte, und zwar in Rumänien, Slowakei, Griechenland, Öster­
reich, Tschechoslowakei, Dänemark, Schweden, Belgien, Era irreich,Lett­
land, Kroatien, Bulgarien»

Einkommen
Mein Einkommen für die Jähre 1933 bis 1836 kann ich nicht mehr genau 
angeben» Ich wohnte damals in Rumänien» Es wird jährlich zwischen 
6000,- bis 10.000 X gelegen haben. 1937s 13.110 X, 1938: 24.505 F, 
1939s 17.142 X, 1940s 35°836 ", 1941 * 32.011 f, 1942: 42.874 K, 
1943s 31.961 X, 1944: 27.540 X.



Bücher und Veröffentlichungen
Attilas Ende, Erzählung,1923, Verlag Eduard Ke ra chner »Kronstadt,Aufla­
ge etwa 1000, umgearbeitete Ausgabe bei Albert Langen Georg Müller, 
München, 1938, Auf1* etwa 19.000, Übersetzung ins Ungarische "Attila 
alkonya”,Verlag Athenaeum,Budapest, 1941«, Auflage ?
Wälder und Laternenschein,hovelle,Verlag V.^Krarft,Hermannstadt, 1923, 
Auflage 2000, seit 1933 bei 1. ötaackmann,Leipzig,als feil des Novel­
lenbundes "Sturz aus der Kindheit", Sonderausgabe dortselbst 1944, 
Auflage etwa 30.000. Flämische Ausgabe "Licht van Geheimen!s", Novel­
lenbibliothek Die Foorte, Antwerpen, Auflage ?
Lie StrömiL Gedichte, Verlag Peissenberger L Go..»Mediasch,Auflage 
etwa 1000, 1924
Kronstadt, Schilderung, Klingsor Verlag, Kronstadt 1925, Auflage etwa 
3000«
Viebenburgisehe Flausen, Geschichten, Klingsor Verlag, Kronstadt, $926, 
Auflage etwa 2000.
Strömung und Erde, Gedichte,Klingsor Verlag, Kronstadt,1929,Aufläge 
etwa 1000.
Ler Toddergerch, Erzählungen, Verlag der Markusdrucnerei, Schaßourg, 
1930, Auflage etwa 1000.
Her Zigeuner,' Novelle, Verlag der Markus druck© re j., ^chäßburg,1931, 
Auflage etwa 1000, seit 1939 in Verlag Albert Langen Georg Müller, 
München, Auflage etwa 50.000 (zugleich im Novollonband "Sturz aus der 
Kindheit" bei ataackmann)
Ler Urlaub, Novelle, Albert Langen Georg Müller Verlag, München, Aufla­
ge etwa 98.000- 1933. Rumänische Übersetzung "Ooncediul", Biblioteca 
Chemarea Vremi 9 Bukarest, 1940, Auflage ?
Stur^äus der Kindheit »Novellen, Verlag L. S taackmann,Le ipzig, 1933, 
Auflage etwa 21.000.
Die Keinerbäch^ Novelle, Verlag von Ph.Eeclam jr. Leipzig, 1935, 
Auflage etwa 130.000. (Schulausgabe Steenlandt Verlag,Brüssel) 
Die gefangene Eiche und andere siepenbürgische Erzählungen, Hermann 
Schaffstein Verlag, Köln, 1935, Auflage etwa 50.000.
Kemme was will, Gedichte,Albert Langen Georg Müller,Verlag, München, 
1935, Auflage 4000.
Zwischen Grenzen und Zeiten,.Homan, Albert Langen Georg Müller Verlag, 
München, 1956- Auflage über 100.000 (Auswahl daraus als Schulausgabe 
1927} ein Hpmankapitel zum Hörspiel "Die Zinnenachlacht" ausgearbei­
tet) . Norwegische Übersetzung "fidehverv" im Gunnar Steuersens Forlag, 
Oslo, 1942.
Der baltische Graf,Novelle,Albert Langen Georg Müller Verlag,München, 
1937, Auflage etwa 140.000.
Der Weizenstrauß,Roman, Albert Langen Georg Müller Verlag, München, 
1938, Auflage über 75.000, außerdem verschiedene Lizensausgäben. Hol­
ländische Übersetzung "Een Bosje Tarwehalmen", Züid—Hollandsehe Uit- 
gevers Mj, Den Haag. Schwedische Übersetzung "När vetet mogaar", 
Svensk^fyska Litteratursällskapet, Palmöl
Flausen und Flunkereien, Lustige Geschichten,Albert Langen Georg Mül­
ler Verlag, München 1940, Auflage über 70.000.
Krippe-Lore und der Fe ".ermann, Geschichte für Kinder, Albert Langen Ge­
org Müller Verlag, München, 1940,Auflage über 25.000.
Die ewige Kompanie, Geschichten und Anekdoten, Verlag Hermann Hilger, 
Berlin, 1941, Auflage ?
Siebenbürgen und seine Wehrbauten, mit zahliV Abbildungen, Karl Kobert 
La^gewiesche Verlag, Königstein, 1941, Auflage £0.000.
Die fröhliche Kelter, lustige Geschichten, Verlag der Bibl. d. Unter­
haltung u.d.Mssens, Stuttgart, 1943, Auflage ?
Zevenburgsche Novellen, Uitgeversbedrijf Die Foorte,Antwerpen, 1944, 
Auflage ?



Zahlreiche literarische Beiträge (Prosa und Gedichte) und Aufsätze 
seit.1919 in verschiedenen Anthologien, Kalendern, Zeitungen und Zeit­
schriften, die zu benennen unmöglich ist, da die Belege dafür nur un­
vollständig vorliegen. Einzelne Arbeiten auch in Broschürenform, so 
z.B. "Vom Wesen Kronstadts", Verlag des Liebenbürgisch-Deutschen Tage­
blatts, Hermannstadt, "Das Reich macht euch frei", Verlag Grenze und 
Ausland, Berlin, "Über den Leser", Buchhandlung Speyer &^Peters, Ber-

Teilnahme an offiziellen Kultur-und Kunstveranstaltu<gen
Berliner -Dichterwoche 1936 und 1937, Weimarer Dichtertreffen 1938 und 
folgende, Salzburger Dichtertage 1940, Tage der Deutschen Kunst Mün­
chen 1939, Salzburger Festspiele 1942 und 1943, Marienburger Dichter­
tag 1942.

Lesungen, Vorträge und Berufsreisen
Zahlreiche Lesungen aus eigenen Dichtungen, gelegentlich Vorträge, seit 
1922 bis 1944 in vielen deutschen Städten, teilweise mehrmals in den 
gleichen, auch durch Mundfunk, außerdem im Ausland, wo ich (in Rumänien) 
bis 1936 wohnte, und zwar in Rumänien, Slowakei, Griechenland, Öster­
reich, Tschechoslowakei, Dänemark, Schweden, Belgien, Frankreich,Lett­
land, Kroatien, Bulgarien.

Einkommen
Mein Einkommen für die Jähre 1933 bis 1936 kann ich nicht mehr genau 
angeben. Ich wohnte damals in Rumänien. Es wird jährlich zwischen 
6000.- bis 10.000 X gelegen haben. 1937: 13.110 X, 1938: 24.505 X, 
1939: 17.142 X, 1940; 35.836 X, 1941: 32.018 X, 1942: 42.874 X, 
1943: 31.981 X, 1944: 27.540 X.



&eorg Müller Verlag, München
Krippe-Lore und der Kenermann, KXMKKgeschichte für Kinddr, 1940, 
Albert Langen Georg Müller Verlag, München
Die ewige Kompanie, Geschichten and Anekdoten, Verlag Hermann 
Hilger, Berlin, '
Siebenbürgen and seine Wehrbauten, mit -zahlreichen Abbildungen, 
1941 im Karl Kobert Langewiesche Verlag, Königstein
Die fröhliche Kelter,"“lustige Geschichten,-19439 Verlag der Bibli­
othek der dnterhaltang and des Wissens, Stuttgart 
Zevenburgsche NovelleA;'Mitgeversbedrijf Die Loorte, Antwerpen.

Heraasgeber der literarischen und kulturellen Monatschrift "Kling- 
sor" in Kronstadt, von 1924 bis 1939, sowie des Ku stH ähr buchs 1941 
"Das Flügelroß" Verlag "Das Berglandbuch", Salzburg.

Literarische Beitröge^/Mdichte, Prosa), undJ ntholos ien,Kalendr 
Z ah Ire iche^kuf sitze se i t 1923 in däH Vöhsch^i e nsl e n^Z e Tt urge h und 
Zeitschriften, die vollständig zu bernennen, mir unmöglich ist, 
da mir die BMge dafür nur teilweise zur Verfügung stehen. Einzelne 
Aufsätze auch in Broschüren; so z.B. "Vom Wesen Kronstadts" im 
Verlag des Si b e nbür g i s c h-De ut s c he n Tageblatts, Herra-nstadt, 
"Das Heich macht euch frei" im Verlag Grenze und Ausland, Berlin, 
"Über den.Leser" in Buchhandlung Speyer & Peters, Berlin, oder, 
auch, als Vorwort zu "Volksmärchen aus Siebenbürgen",Verlag Eugen 
Diederichs, Jena.A*£.

.Zahlreiche Vollesungen »40^7 DicIrbis.11 g' .*1 und Vorträge seit 1 9ZZ 
in' vielen deutschen Städten, teilweise mehrmals^in den glei­
chen, "auch durch den Rundfunk, außerdem im Ausland und zwar in Huma 
nien, Slowakei, Griechenland, Österreich, Tschechoslowakei, Däne­
mark, Schweden, Bel ien, BrankreicMettland,Kroatien, Bulgarien. 
Veranstciter Buchhandlungen, Literarische Gesellschaften, Institute 

Schul en^Universitätei^TOi zunehmender Verstaatlichu g des KumstlebeHs in 
Deutschland/ auch V0rtraWehrmac ■t- 
schulen, Arbeitsdienstschulen,Kr^£t Volksbil^u gs / nk, Deutsche Aka 
demie, usw.



Attilas Ende, Erzählung, 1923» bei Verlag Eduard Lersebner, Kron­
stadt, umgearbeitete AuAtzatze 1938 bei Albert Langen Georg Müller 
Verlag, München, Übersetzung ins Ungarische unter dem Titel "Attila 
alkonya” 1941 bei Verlag Athenaeum, Budapest
Wälder und Laternenschein, Novelle, 1923 bei Verlag W.Krafft, Her- 
mannstadt, seit 1933 bei L. ^taackmann als Teil des Novellenbandes 
"Sturz aus der Kindheit", 1944 dortselbst auch als itaüsx Feldpost- 
a US gäbe erschienen. ^Esy^o^e Ausgabe "Licht van Geheimenis" in 

der Novellenbibliotheek Die Pourte, Antwerpen
Die,Strömung, Gedichte, 1924 bei Verlag Weissenberger & Co., Mediasoh 
-Kronstadt, Schilderung, 1925 im Klingsor Verlag, Kronstadt 
Siebenbürgisehe Flausen, Geschichten, 1926 im Klingsor Verlag, Kron­
stadt -
Strömung und Erde, Gedichte, 1929 im Klingsor Verlag, Kronstadt 
Der Toddergerch, Erzählungen, 1930 im Verlag der Narkusdruokerei, 
•Schäßburg u

Der Zigeuner, Novelle, 1931 im Verlag der karkusdruckerei, Schäßburg, 
seit 1939 im Verlag Albert Langen Georg Müller, München (zugLLLöh 
seit 1933 im Novellenband "Sturz aus der Kindheit" bei L. ^taack- 
mann)

Der Urlaub, .Novelle, 1933 bei Albert Langen Georg Müller, München. 
Rumänische Übersetzung "Concediul" 1940 in der Biblioteca Lemare a 
Vremii, Bukarest.

Sturz aus der Kindheit, Novellen, 1933 im Verlag L. Staackmann, 
Leipzig

Die Reinerbachmühle, Novelle, 1935, Verlag von Philipp Leolam jun. 
Leipzig.Sonderausgabe im Steenlandt-Verlag, Brüssel.
Die gefangene Eiche und andere s ie benbürgis ehe Erzählungen, 1935 
im Hermann Schaffstein Verlag, Köln
Komme was will, bedichte, 1935 bei Albert Langen Georg Müller Verlag, 
München . ' ,

Zwischen Grenzen und Zeiten, Roman, 1936, Albert Langen Georg Müller 
Verlag*

Steuersens Porlag, Oslo, <942,
Der baltische Graf, Novelle, 1937, Albert Langen Georg Müller Verlag 
München * . .

Der Weize strauß, Roman, 1938, Albert Langen Georg Müller Verlag, 
München, außerdem verschiedene Linzenzausgaben, Holländische Über­

setzung "ELn Bos je Tarwehalmen" bei Zuid-Hollandsche Uitgevers Mij, 
Den Haag. Schwedische Übersetzung "När tretet Mognar" bei Svensk- 
Tyska Litteratursälls^apet, Malmö

Flausen und Flunkerein, Lustige Geschichten, 1940 im Albert Langen-



Bücher von Heinrich Zillich

Attilas Ende, Erzählung, 1923» letzt". Vor'' ... C.Beitel ; G E kr&loh,1948 
(übersetzt ins Ungarische, Budapest,4941)

Wälder und Lat^rne^schein^ ? 1.923» jetzt L•31 aaotanann,Leipzig,4944, 
5übersetzt ins Fläminehe,Antwerpen)

Die Strömung, Gedichte, Medlasch, 1924
Kronstadt, Schilderung, Kronstadts 1925 
Siebenbürgische Flausen,' Kronstadt,1926 
Strömung und Erde. Gedichte, Kronstadt, 1929
Der Toxikle:^ Erzählungen, AohäBburg, 1950 
Der Zigeuner, Bovälls, . erlag, München,1939) 
Der. Urlaub, Novelle, '* ' n n ,» » 19255
Sturz ans der Kindhei t, Ko veil en,L* £taackmann, Leipzig, 193$
Die IlnAh-hb.achmühleyNö jun,Leipzig, "1 915
Die gefangene Eiche, Erzählungen! Hermann Schaffstein Verlag.Köln, 1935
Komme^xas nl’l, Geb chte. Albert hängen Georg Müller Verlag;München,1935 
Zwischen Grenzen und Zeiten,Homan " " "' , » 1937 

(auch in Wrw'Dgieeher Übe^trsmorz")
Der baltische vraf.Novelle,Albert Langen Georg Büller Verlag.München,1937 
Der Kizers vrauß, Loman,. " ;i ' - 1938

(auch in schwedischer und holl a nd Ls ehe r- b ••. r t r a ^un.?)
Flausen rd Flunkereien, Geschickten, Albert Langen Georg 1 M ier,Mchn^1940

Krippe-Lore und der Feuernan.Hi Geschichte • für Kinder, Albere Langen ^corg 
. Müller, München9 i 940, jetzt 3«Bartels-

Siebenbürgen,Hit za nlr ? A bbl 1 d anger, T< a r 1 Robert lange ie sehe Gerl ag. 
Königet^n, 1941

Die fröha Lciu Ke L^ (teeohicbten» Verl -Hg der Bibl«-.d»Unterhait♦ i£>

Grünk^R^äh, Georg-,Westermann Verlag,Braunschweig, 1949

jetzt C«Bertelsmarc Verlag, 'Gütersloh



•A*

^J«



'm

Pl4hT7

Zf. ^/y u. Z,



Voll 2kel und Empörung mache ich . itteilung von dem Folgenden;
Ich verdanke es einem Zufall, daß mir eine, leider nicht ganz vollständige 
Ausfertigung des iizenzan.rages der Nymphenburger Ver lagshandlung (NV) in 
die Hände kam. r stammt, wie sich aus dem Text ergibt, aus dem Frühjahr 46 
Die NV ist eine Gründung mehrerer, dem damaligen Hörensagen nach in Amerix* 
auf Demokratie geschulter 'riegegefangener, die einige Zeit nach der Anunft 
der Ameri? nner hier auftauchten. Ein Herr Vinz gehört dazu, der früher Ver­
treter des Diederichs-Verlages gewesen sein soll, ferner ein Herr <uby, der 
gleichzeitig Mitarbeiter in der hiesigen publications control branch der 
Militärregierung war und als dort einflußreicher Mann viel genannt wurde. 
Aus jener Zeit stammt das - chreiben dieser Behörde an die Autoren des Pang- 
en-Müller Verlags ;LMV), in dem so schön gesagt wurde; "Es ist beabsichtigt, 
eine willkürliche Zerstreuung des gesamten Verlagswerkes Langen- Iller zu 
verhindern, weil es trotz der Entwicklung des Verlages unter nationalisti­
scher und nationalsozialistischer Leitung noon in seinen Resten den demo­
kratischen und weltaufgeschlossenen Geist eines Albert Langen und .eorg Mül 
ler widerspiegelt und damit ein wertvolles, wenn auch sehr beschädigtes 
Stüc> deutschen Kulturlebens darstellt.Der mir vorliegende Abzug dieses 
Briefes trugt das Datum 5.4.4b und neben dent Damen der amerikanischen Be­
hörde das Zeichen; Jef. y. Da der Lizenzantrag aus früherer Zeit stammt, 
war Herr Kuby also offensichtlich noch monatelang n^ch der inreichnung 
Referent für LMV-Angelegenheiten in der zuständigen amerikanischen Dienst­
stelle. Das ist wichtig zum vollen Verständnis der Zusammenhänge!

Es ist noch vorauszuschicken, dass die NV sich anfänglich mit der Ab­
sicht trug, und mit Hilfe ihrer guten Verbindung in die amerikanische 
Dienststelle hinein wohl auch die Hoffnung hegen durfte, durch -Übernahme 
der wesentlichen Substanz des LMV dessen Nachfolge .antreten zu köi nen. Man 
war also am Untergang des LMV interessiert! Da man aber auf eine glatte 
Lizenzerteilung wohl eher rechnen durfte, wenn der Antrag niest nur Worte, 
ein großes politisches, demoir- risches, volkerneuerndes F»ergrimm enthielt 
sondern auan einige Realitäten von einleuchtendem Gewicht, und da man über­
haupt nur auf dieser Substanz geschäftlich sicher aufbauen konnte, so mußte 
man von der LMV-Bubstanz gut reden. Sonst hätte man d n 1st abgesagt, ruf 
den man sich setzen wollte.

Wie man sich dieser zweiseitigen Aufgabe entledigte, wie man die bellet­
ristische Langen-Müller-Substanz, die vom LMV zum "Ob jekt einer 
nationalistischen Spekulation" gemachten Moren, zum Objekt einer demokra- 
tisoh-politIschen Verlags-Spekulation zu machen gedachte, wie man mit dem 
Ansehen dieser Autoren vor den Ausländern umging, um sie (dxe Autoren) für 
sich gL zu gewinnen, wie man den LMV und seinen einstigen Leiter in Verruf 
brachte um des eigenen geschäftlichen Vorteils willen, und wie man vor den 
Ausländern vom deutschen Volk redete, ergibt sich aus den folgenden wört­
lichen Auszügen.

"Der 1 lan, einen großen demokratischen Verlag als instrument zur geisti­
gen Erneuerung in Deutschland zu schaffen, geht von der Erkenntnis aus, 
daß die -ässe des deutschen Volkes noch keine politische Vernunft besitzt 
und sie deshalb nicht durch politische Mittel, durch Parteien und Propa­
ganda für die Ideale der westlichen Demokratien gewonnen werden kann son­
dern nur durch geistige Erziehung. Daub für die Argumente der Vernunft, 
begreift die Masse der Deutschen umsoweniger, daß Demokratie vor allem 
Selbstzucht des Individuums ist, als die wirtschaftliche und außenpoliti­
sche Situation Amerika und England zwingen, sich undemokratische Pethoden 
der Massenlenkung zu eigen zu machen. ' le in Deutschland neu erstandenen 
Parteien geben vor, eine Erneuerung der menschlichen Substanz als Voraus­
setzung echter Demokratie anzustreben, aber sie haben praktisch doch nur 
die Dassenbeherrschung durch Schlagworte und Organisation im Auge.

Die Treuhänder des Geistes, die Verleger, haben in dem Jahr seit dem 
Zusammenbruch bewiesen, daß sie ihre eminent politische Aufgabe nicht be­
griffen haben. le gesamte bisherige Verlagsproduktion in den Lestzonen 
isL farblos und konjunkturbestimmt und hat Keine erzieherische Wirkung aus­
zuüben vermocht."

"In dem Verlust politischer acht mögen viele Deutsche ein nationales 
Unglück sehen; sie Gründer der NV sehen darin die große Chance 1 Ur tine 
geistige Erneuerung."
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"Mit der Übernahme gewisser Teile des LMV, die eine Voraussetzung dieses 
Lizenzantrages ist, knüpft der Verlag an eine große geistige Tradition an. 
Die im besten Sinne demokratischen Grundsätze der unvergessenen Verleger­
persönlichkeiten Langen-Müller werden in der LV zu neuer Wirksamkeit gelan­
gen» Insbesondere sollen die von ihnen begonnenen und ausgebauten Bezieh­
ungen zu den Kulturkreisen Frankreichs, Englands und der nordischen Länder 
fortgesetzt werden. Hiezu tritt der Ausbau eng kultureller Beziehungen zu 
den Vereinigten Staaten, der in einem besonderen Abschnitt besudelt wird."

"Der Aufbau auf dem Verlagswerk LM bedeutet selbstverständlich auch die 
Pflege und Herausgabe rein belletristischer und dichterischer Werke bereits 
bekannter Autoren.'

"Durch die BeziehungMer UV und dem LMV ist es der NV möglich, sofort az 
einige bedeutende deutsche Autoren neu herauszubringen, dazu gehören;(die 
Namen fehlen leider) Im Augenblick der Abfassung dieses Lizenzantrages 
ist noch nicht bekannt, ob einige dieser Autoren neue ; erke geschaffen ha­
ben, es ist jedoch zu erwarten.- Neue deutsche Autoren enthalt dieses erst« 
Rahmenprogramm nicht. Wer von den bereits bekannteren deutschen Schrift« 
steilem nach dem ersten Hervortreten des Verlages sich ihm anvertrautn 
wird, kann mit Gewißheit noch nicht mitgeteilt werden. Die Auffindung 
neuer Kräfte und ihre Förderung ist, wie mehrfach ausgeführt, die erste 
wichtige Aufgabe des lizenzierten Unternehmens.7

”Aus dem Bestand LMV werden außerdem folgende ausländische Autoren 
im ersten Verlagsprogramm der NV eine Rolle spielen; Cdie Kamen-ieh^len 
wieder) - Zu ihnen gehört auch Knut Hamsun. As sei ausdrücklich darauf hin 
gewiesen, dass die NV die Absicht hat, sich trotz der politischen Verirrung 
des alten Hamsun auch ihr die großen Werke dieses Schriftstellers später (!) 
einzusetzen. Es ist wichtig, daß die Rechte an den Werken Hamsuns, ebenso 
wie die Rechte an einigen anderen Autoren, die jetzt, so bald nach Kriegs­
ende nicht verlegt werden können, deren künstlerischer Rang sie aber üoer 
die politische Diskussion stellt, von der NV erworben werden.(Vergl.Ab­
schnitt II/l, Politische Sicherstellung 'Langen Müller*.)"

"Finanzierungen; Es ist ' ier Gelegenheit, die Verbindung zwischen dem 
Lizentträger Herrn Kurt Vinz und dem Verlagshaus Bermann- ischer in New- 
York zu erwähnen. Während des Krieges, als Herr Vinz als Gefangener in den 
USA war, haben Besprechungen zwischen diesem und Terrn Dr.Bermann-Fischer 
statt gefunden ( r^efie, / nlagen), deren Gegenstand * ine künftige it' b e i t 
des nerrn Vinz beim Auf bau des deutsche 5.Bischer Verlages war. Durch die 
Entscheidung des Herrn Vinz für die NV soll diese Verbindung zu Bermann- 
Fischer nicht abreißen, sondern im Gegenteil mehr denn je gepflegt werden. 
Es ist deshalb auch, wie aus beigefügtem Schreiben hervorgeht, an Lr.Ber- 
mann-Iischer der Vorschlag herangetragen worden, daß die NV G.b.m.H. ihr 
Kapital von der Berliner Bank des Hauses Fischer zur Verfügung siellu. 
bekommt (Hardy & Go). Dieser bchri11 soll eine Entwicklung einleiten, nie 
letzten Endes zu einer organisatorischen und geistigen Verbindung zwischen 
dem Verlag Suhrkamp in jerlin, den Unternehmungen von Dr.Bermann-Fischer 
in Stockholm, New-York, Amsterdam, Zürich , und des Charakters der NV füh­
ren soll, bei völliger Erhaltung der Handlungsfreiheit der einzelnen Ver­
lage.- Bei vorsichtiger Schätzung der notwendigen Geldmittel sind die An­
tragsteller zu einem Betrag von 500 000.- Rk gelangt. Es ist jedoch anzu­
nehmen, daß diese Summe zu hoch geschätzt ist, weil bei der gegenwärtigen 
Situation im Buc^ handel die Absatzfrage keine Schwierigkeiten macht•

"Das Verhältnis der NV zu Langen Müll er11 Politik ~ 
Verlagswerkes Langen-Müller. - Der Plan, die NV zu gründen, ist entstände 
als es einerseits der"^ in München bekannt wurde, daß ±u 
einige aus der amerikanischen Gefsng enSchaft heimkehr end e^/junge deuts 
Ve^ege^ eine neue berufliche Plattform gefunden werden sollte, und andere 
seits^in den lang -nd-uernden KDrSMAKM bezüglich des, künftigen Schic 
sals des unter Property Control stehenden LMV dahin entschieden wurde, da 
die heute politisch vertretbaren und wertvollen Werke des Verlags und s-- k

oße 'demokratische Tradition bereits jetzt wieder aktiviert werden soll- 
len _ pie Antragsteller sind sich darüber klar, daß sie mit dem Eintritt 
in* die Tradition LMV und mit der Übernahme bedeutender, nicht nur in



XXL - Z -

Deutschland, sondern in der Welt bekannten Autoren dieses Verlages eine 
große Veri fLichtung auf sich nehmen. Zugleich aber ist durch diese Nach­
folge schalt der NV die Möglichkeit gegeben, sofort mit dem Anspruch einer 
geistigen Institution aufzutreten. Lie quasi-politische Jeste der M wird 
in Verbindung mit dieser literarischen Tradition einen Widerhall in Deutsch­
land finden,"den sie ohne diese angesichts der Mißcreditierung alles . oli- 

Hischen in Deutschland nicht hätte. - Lurch endgültige Aufnahme der wichtig­
sten i utor n des LMV durch die MV ist aber auch die Gewahr gegeben, uaß bei 
einer späteren Lockerung der Kontrollgesetze diese geistigen .erte nicht 

|wMer O£jert einer naiiontli wichen ^ul^ion weraen. .er die Verhält- 
nifse eHem?Ilgen LKV genau kennt, weTu, naß die^e ^elanr besteht, rucn 
wenn man voraussetzt, daß die gesamte, nazistische verlagsproouktion $faus 
der letzten Zeit des LMV für immer Oäs dem deutschen Buchhandel verschwun­
den ist, und mit innen einige verantwortliche weiter dieses ünternehmnns, 

Iso besitzt dieser Verlag doch noch ^iors» SOLS», obgleich ?ic t n'zi- 
astisch sind, aoea tc, r t ein432^un oeutoch-hf-tionaler kseyH n 
werden /"nV inw^snicStuberfluMg, de 3 exaije, vor-

leitete Persönlichkeiten dieses Verlags noch cm Leben sind, denen 
eine Zusammenarbeit mit den Nazis nicht nachgesagt werden kenn, die aber 
unlösbar mit dem deutsch-nationalen Geist, der einige Jahre diesen Verlag 
beherrschte, verbunden sind."

”2) Probleme der Froperty-Gontrol. Die Antragsteller Fino a a hm miormiert, 
daß sie nicht die KechtsnachfoIger des LdV weraen können, sondern d ß die­
ser weiterhin unter property control bestehen bleibt. Lie bitten, daß ge­
wisse Rechte und Einrichtungen des Verlags, an deren sofortiger Lerktivle- 
rung die * ilitärregierung interessiert ist, durch Kauf an die NV übergehen. 
Die /mtrsgsteller hoffen, daß sie in nerkennung der politischen Bedeutung 
ihres Vorhabens Erlaubnis bekommen, folgende Teile der Substanz Langen- 
Müller zu erwerben;” (Das > eitere fehlt.;

Obwohl ein Kommentar sich eigentlich erübrigt, sind vielleicht doch noch 
einige Bemerkungen zur Abrundung am Platze.
4) Ler Satz:"Der die Verhältnisse des ehemaligen LLV genau kennt, weiß, 
daß diese Gefahr besteht usw” (S.3, Zeilen 10/11) wirft die Drage auf, wessen 
Genaue" Kenntnis die Quelle der Denunziation ist. Einen sicheren Anhalts­
punkt liefert der Abschnitt ”1ersonalfragen”. Als die eigentlichen Leiter 
sind genannt; Vinz, für Verlagsleitung und kaufmännische Leitung; rndersch, 
für Kerbung und Vertrieb; Kuby, für Ch^-Lektorat. Dann folgt; Jur den sehr 
wichtigen Posten des Leiters der Herstellung ist vorläufig Herr iritz 
Poerschke in Aussicht genommen, der bis zu Beginn des rieges als Herstel­
ler im alten Langen-Hiller to tig war." Hierzu ist zu sagen, daß l oerschke 
niemals in der erStellungsabteilung des LMV beschäftigt, geschweige denn 
Hersteller war. Er wurde 1950 oder 51 eingestellt als Zeichner für ccnutz- 
umschlage und Einbände und als Typograph für Werbedrucksachen, wozu der 
Verkehr mit den dafür arbeitenden Druckereien gehörte; er war auch niemals 
Abteilungsleiter, so daß etwa durch Teilnahme an den täglichen Verlags- 
besi.ruchungen Näheres über die otive und Ziele der v erlagssybeit erlang on 
hätte, sondern er arbeitete von so ner Einstellung bis zum Krieg n ^r 
Vertriebsabteil ng, seit 1955 unter Dr.Stapf. Im Krieg brachte er es bis 
zum Oberleutnant, er war lange in der Heimat als Erziener von Oiii^ie - 
Anwärtern und xrm spät noch ins Feld, wg. als Adjutant.- nier lagen also 
entweder die An rags teller, oder l oerschke hat sie belogen, Blaen -inhaxtu. 
punkt gibt das folgende; koersehne bedrängte 1945 Herrn Pezold dos öfteren 
weren eines Zeugnisses, aber es müßten darin seine Erfahrungen und rahi:- 
keiten als Hersteller besonders hervorgehoben sein. Bei aller stets bewie­
senen Hilfsbereitschaft gegenüber reinen früheren Mitarbeitern konnte xe- 
zold ihm ein solches Zeugnis nicht schreiben, weil es Schwindel gewesen 
wäre, worauf Poerschke zu anderen gelegentlich äußerte, er sei auf Herrn 
Pezold nicht mehr gut zu sprechen, - was er durch seinen Beitrag zu dem 
tt^pnzrmtrnÄ der LV wohl hinreich end bewiesen hat.
2) s kenn auf das Bestimmteste versichert weraen^d^ak^ 
deutsch—nationalen Politik niemals das Geringste 
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in Munchen gpr nicht die Nrzis

nationaler Verier, der er natürlicher war, galt er der lugenbergpresse 
£2 Konkurrent des Scherlverlages, her ate 
duS^slchei^chne^^ bis 19)?dsm Leutschr.^ ttonalen 
Sri»

dieser politische Begutachter der Schriftsteller und Lizeniantr^gsteller 
ä s-ssÄ.’ÄnrsrJsr»? ä«: »— 

nationalen, die ^eute um ■ ugei.berg. . , rrr ppprld3) 5° anderer . eachtung würdig ist die Teufelei, mit der man serrn .eZOld, 
dem man (leider) Zusammenarbeit mit den «azis beim besten .irle^c 
'nächsten’ kann ^^^^tionalen^ ei. wie schade!) eines
Tageshis nich^betroffen vom Entnezilizierungsgesetz dastehen könnte, wie

Oboes'wirklich^ der Dit> ressentewsinsonrit^zwisonen ^er ÄV und j» 
■ermonn-;ischer Konzern gekommen tat, ist mir ment dbk-

D SsCÄ =..>->11™«« XSTÄ
der Tnerlahrsnbsit der jungen^aute^d^^^ derdlvdasr' mit diesem Kon- 

.sl>Ud„

=««-:>« « ; °e-L.-.t >--™. «■’ ------
T i °chers als ■ i t ueL zum Zweck zu dienen• , t’üv «qohpn>ho rinn der die LiV fast zum Al leinerben des LiaV machen

”1»-V s mi»
SJÄe?i“K.,ÄSiSr“!nw«!Mi«« »“««rSÄa^
MWWlff*. Brllll«, '-l»U=r, »«-, «“ ““ 1-««°-



4^=-tee4*e®we.

Z33H2öSE3gäxCaffla^-^^ 
darü^r-^reefeen^.,osdüir^ 
^rn^^g'^g^häaxj^jxngrw^^ 
^on. «Huren - ni-cht- vers totden- n UH-we^d^aT—e-b gl o i oh 
eins auf m±nh^a 1 le-4-^-b«^^^^^

Lieber, sehr verehrter Herr Carossa, es ver­
strichen, seitdem ich
laabew—etefte I hn e n d°^^^-Ma^«n^^!7LT^D?L^f^^bn°°WaD4rhdlke-^-^^^»-^^-

I-d^-L-ssn2wischen^Ihren satz in den "Deutschen
Beiträgen"** geruhe In Sie $*s mir ni^ht, wenn ich hinzufüge: reh—La« 
idm mit Erschrecken. Me ^ufällig^-Alißerungen ir^ e*«?ean Eug von Schär­
ding nach Passau SS AW^Ä^ÄÄ/pin Urteil abgebim über ein/ ge- 

schichtliches hreignigr~AFU^& Zernatto^,dw einstig Generalsekretär 
der ^terländisehen Bront Schuschniggs, also dessen Goebbels und Himm­

ler in einer Person und wie diese kLLÄL« Selbstmö&fer nach dem Bchei-
rngeircmmer '"Z-e-orge^-Bbenra—we -tern seiner Bestrebungen,

herffirzflhsfeWT wenig wie
■“erführen Kann* - 'Sti1^Hl7"weira
wt fKWTnumrore ingenQmmene r Ze uge^ ebene

was

r^hre nicht deutschen Wiener Freunde« Xe^be^^a«« nicht, wenn man. ihm 

^ä unmö^lic^äre, LedLgLLo^ als ichtera^gedAe^n^as^n^-ssti-ta-'j -De-nrr
.drahh KÄnU^e^Ma^ - lassen wir die damals.srato toten Wildgans und Hof 
mannsthal beiseite - (Tast aüönahmslos alle anderen österreichischen
Dichter

es olkes Stimme
ÄH^( deutsche^ Geschibhte&nd Aufgabe

* -M«- tssaeH^M^Xr»*^

ha8ä?F/ UÄÜ^^W a s mb fm bedeutet, «Tie’'<Z/vX7



Ich habe, ..we^n^ichas
Voz><ihd ifäbht der -

-3x6

Was den Volkswillen anbelangt, so MM /sowohl^dig. österreichische als 
auch die deutsche Nationalversammlung 191 d/19( dienere in! gong der bei- 

den «Mnder^ A^s^on^e-n Siegermächte^ Eine Volksab­
stimmung in Tirol ergab 1921 145,000 Anhänger für den 1800 
dagegen,, in Salzburg 103*000 dafür untL-800 dagegen. Weitere Befragun- 
gen Mi^n rhe^^^Dre~~AhSchlußbewegung war
Überparteili c h -Lchs-lalio ton»

rst als "LLÄLLLÄK Dollfuß
ge-dankE ^a u hdM

^Tr^wuro. e a
«A MMM
wing—be4MmpM

giwgl

sondern auch Beide war»
den zusammengeschossen L^gl-me^ Dager^ds:rxAh&^
Ekrd'^s-s-^Ks. Im kleinen, Österreich fielet
Menschen als während allen Unruhen nach -FGW i

Ich sah

in^Oras Ich beobachtete im Dezember 1937 in Graz, wie sich von früh 
bis abend viele hunderte Erstellten, um im Verkehrsbüro 

eine Fahrkarte zum nächsten Ort zu lösen und dabei eine
das an der Wand hängende Bild Hitlers zu legen. Das war 
ehe Volksmeinung.

^aw i cht^dege-n. i:
Ziele der Völker, dGe^nch^r 'wel^heiK^^^^ deren

der Reichsbahn
Blume unter 
die wirkli-

s gibt

a^6n -^ollfuß und Uchuschnigg dempfunden und sich nicht ihrer Par­
tei wegen mH unter Vorstellung christlicher Beweggründe^^-aber mit den 

unchristlichsten MitteIn^oagegen gewendet, so wäreviell^iuh^

auch die gesamtdeutsche Entwicklung besdi^ uhiger verlaufen^-W^d 
selbst nash—Zusamme^ruch o?eQ«-«Re4^h<^^tiep^Hybris^

rde ,politisch wären nicht ,mahr_zn 
g—dnrt und hler unear



beiden lkeichsländer num wieder wie 1918

als

jene Gesinnung zum Ausdruck, die ein Polendeut

Sie schel^e-n-di

bewffieftd p.
Nicht, weil eine glänzende Zukunft ersehnten, waren

sie. den Anschluß. materialistisch dachte niemand. Vielmehr kam^

word-e-t worauf dann die geheime Polizei
Verfolgung be gönnen habe. Die deutsche ^eheime^olizei lös

ahl der Verfolgten «war

scher 194^, ztr^rehsR in die Worte faßter vwenn es schief geht, sq werden 
wir eben die Ehre, dem ^eich einige Jahre angehört zu haben, mit dem
Tode bezahlen”. Freilich, der
VerTagung von

woraus 
nahmen

d wäre nicht so sc’ ' ' 
Ionen Menschen-

1 918-192Oyänfne^^ ^u^scher^ ver 

äiK ebenso wie aus de^ russischer!

sen wie die

anderer ^taäten, auch des deutschen, ihre Wurzel x®gKH4XÄXKktxxs 
zogen; filä krachensaa^gehcki ja ^einmal auf; ^uah-”d^Hieirt7e,^e,,sä±eTr; ich

^Lsd-Lhe°k4° Maß-

muß z.B, *» einmal^SrzÄbschweifen Immen, daran denken, wie 
furchtbar sichT für die uden^^^^^i^Leit 1*9^ j^^igarn und i^^^or- h 

dringen in die kulturellen und wirtschaftlichen Schlüsselstellungen
bei—uns" rächte^ W«^d«KechMr4°^d4^--au<)h--d^ sich *&&& Unmaß räo«

Ich bin Altösterreicher« emd )^>n kindauf lebe ich in/den grs-AE reic 

haften Überlieferungen Österreichs, die sich auf ein sinnvollst abwä­
gendes Führen der Völker, ohne Beeinträchtigung ihrer 
Rechte bezog, Allerdings . diese

a^»€ Einstellung nicht eigentlich österreichisch^ Anlageson — 
dern^a§Z ier I dpMes y s^Um ^ichs heri*thw*4e h h 

jahrhundertelar^g^uhr4^wrde1^4^^ im Rausmachtbereich

WKW—dd-eve ^Err^eTTII^^ 'nbewundernswert^
Maria Theresiader ich aus ^deutschen 
über Friedrich den Großen gewüns.cht hätte,

Menschen var-

benbürfen sah ich noch manche^Dorf­
gemeinschaft dieser olmotigon^ J 

Exulanten.^L»ti^^^



L /W- 
drcn~^peii1 we^’Ohon-Jiiußton^ "b^oß" wd-l* «ie nicht dasselbe^glauben woll>^ 
*eM wie die Kaiserin, Neben der fingers^tzenfeinen Ver­
waltungskunst Österreichs in evilien guten Zeiten - man^^s davon erhielt 
sich bis 1918 und viel blieb im Wesen Besten »ksLNLLLL
bis heute lebendig, zu denen ich mich auch rechne -

Aab^^^^ch^M/als uegenp ol^eine □eireiiteml 4ah kleinliche. twHHigr,

grausame Ärlt, yrüiohioehe
Kraus gf t genug verhöhnt und die 

turns
gewinnt^sofort Boden, wenn, in egtgegen dem Uinn d^eFer alten
Re ichshaupts tad eparatis ti sehe Be s trebungen

die re ionischen DÄLrxLLL-
gBÄXwxrxHSKk und europäischen wegschieben. Es ist hier genau die gier- 
ehe Spannung vorhanden v/ie zwischen dem großartig Preußischen und dem 
preußischen Schulmeisterei oder,. 4^^BJ^olitioe^

zwischen dem wwd o ryoH on^fe Hrretsgsi bayri­

schen Volkswesen und den L»Mrn^tisxckLLLmLmLhLmZMkmLMnmLmxÄ^m Bayern 
als kolitikS^ wozu sie nicht geboren sind, weswegen sie N—y 

" z /*
tische. Liodekrankhei^besonders e»A*^-*64»©'we*yJi3is'

ten ^eichf^das keineswegs e 
dauere^ ein^österreichisches 
^eir;" 6±e un*er—te*-wes entl i

hes war, noch, was ich se-hsL be- 
© 11 o ^te-Far-ge-s-pre^^
-em waren-die' -Bay ei w unve^rhä-l-t^ia

enrnpäl scli<_Ös
—Z-^Ä-rn-n If if—

"begreifMTr was lhnehÜsAerro-ieh -vmrtie^von Dollfu
an Österreich gefiel« Es is akerxins in 
rellen genau das gleiche» was ich etw* als

und ui ui netonungäes J^iltu-

Aber es ist ein Irrtum im besinnlichen allein liege/^Lvss^— 
ÄtieSelii'' aus^d^r'^^ oi-^läx>h8Ä Feiertags- 

stimmun Passauer übeFftMer-^uiida o^rdLng 
„„ pflegten.. Mir ist das Östcrreich^chg
Lebens ̂ leme nty und zwar nicht bl ÖBD^^^^^we st lichen Gebiete^/,

jjc^cTerr* rf, 11 -1'-"-ie"P"' ' "*'"Öa*™ri»nwn*n»t«1. als Schutz-

erin des Abendlandes 
der ftekwHw

d^m- DsucK
tea£14^hen.^ aEs-d-i s- -^-e-s-t-

ma,] be d auant-^&be 
reich mit Deutschland zusammenraas keich

Uns im Osten war MLöster-

^^S^iHöTUUhT^

r Völker»
den Deutschen verweigerte, ^Wchsehe^-de-K-



des Donauraumes, vor allem der dreieinhalb MHH^^bn TnÄTtnsRÄ sudetNL 
en arrt—Ms®-deutschen,deren Ereiheitskundg^bungen 1919

S und der zweieinhalb Millionen
Deutschen Ungarns, Rumäniens und Südslawiens, al^der vorgeschobensten
Hüter des Abendlandes
a^gedeicht hatten

, die in dreihundertjährigen Türkenkriegen Europa
Wir spürten dort ununterbroche

Raum- und Serrschaftsg\ier des Ostens, xam den

greifen^ kindlier

mehrlsÄfut zt^, 1^

die rücksichtslose 
Binnendeutschen selbst 

noch nicht be-
leüfeiHTig-

mo'ih»n^ Seitdem Wienz^^sen kaum nicht 
der alten äS

dienen und ^für dan in der Wiedervereinigung mit
Deutsc hl and he n. Das war auch beipel bewußt, der sa^^.tet niemals
eine Kombination ohne Deutschland, und der sich «Itutlgegen jede

Minderheitenverfolgung aussprach, M-L 11 f
menhänge °chuschnigg^^^^^ allvr±ai darübe^ s^jahar

dSurb e i" i e i e hi's jr jtiÄ gäbe ^n der Heimat veTrsrehtet durch

Terror, Kg-Lager,. Polter und Bür^errechtsehtzug# —« h Hnrnh

Reichsfeindschaft^ "Wenn 
blieben wäre, hätte er,

erMatto Maria TheresiaH treu ge-
Schuschniggs Ideengeber, ums ^eich gekämpft

img^o
ig *w

wie sie, die
Österreich war. Er i8Bhimn6 >arte'm-euha6' -Sind- gMtxxXM am Elend unse­
rer Tage keineswegs unschuldig. Sie haben eine notwendige geschichtliche 
Tatvßelastet und damit unserem Sa^k Geschlecht und unseren Kindern 
ein böses Erbe und<^chwere^AuTgaben hm>nters

Nein, Lieber Herr Carossa, so sind die ^inge nicht gewesen, wie Öie 
Ihnen erscheinen. Glauben die wirklich, daß e^L brehm. Weinheber.
(Mo Hohlbaum, SMS Waggerl, ei

niuht ,—

sehe Männer^LläLGO>^-.^i"i«)s-«htigg Nn

ein Turnier, um nur wenige ml 

tsÖsterreich:

LsL^LaL

" ± _i ।—rr±. i!ii r 1 1 1 $

Hs^-er-r^i c Ire r

? Iraj
Es starben Ja ^Wsh -c4^4-go. mehrer^pausend Männer r 13.aqa/ey-
einigung in S-nlw^hni gg^ä «

ÜÄ Tubelten%irklich &ur jene, die vorher d-rere 

bejubelt hatten? Ich kenne östtereich sehr gut. Ich weiß, 
anders war,

ton'

naMe ns chetr 
daß es ganz



Ich überlegte lange, weshalb Bie diese jek-

auch

Leser nachgehen wird 
können in Weltereignis wnS die

rinnerung die

r s one n geben;
-e ^indrücke^dte^a^e in Schärding g^winnpn sind nicht wesentlich ge­

nug» 
Neuerung war, die 
wurd^, darunter 
und andere

wütend die Rumänen Siebenbürgens über manche 
ihnen von Bukarest beim Anschluß an Rumänien beschert 

rügelnde und folternde Polizei, ^estechungswesen 
LL "inge, Aaäwi wäre es eingefal-

len, deswegen die Vereinigung abzulehnen, die angesichts des Sreivölki»

Wiederve r:

hnen nicht angekommen sein kann?Ich weiß es nicht

sehen Bewohnerschaft Siebenbürgens ÄLXLtzLLLxxLshrLmLrLLLhsxx«x und des 
sen k-uL^UVeLJ westeuropäischer gegenüber der balkanischen

Kleinrumäniens durchaus problematischer i^^und blieb als dies«

^on Ländern, Aie mehr als ej,n Jahrtausend M» Reich. , . 
^Wem^nützt ch^MLLU'^fr a g t e Thr^uf a ä 17. in derj etzi-
abgesehen davon, daß er die Thesen der Zieger stützt, worauf

Ne ine Ratlosigkeit vermehrte sich, als ich einen zweiten Aufsatz von
Ihnen im ^eburtstagsbuch für Wiechert las ich nur

ig—g egenüberderen

freunde denunziertfei ^wobH? ich mir- ^keiner 
wesebr se

war es mi
weil Sie darin vertreten sind, denn Wiechert schätze ich

deutsches Lichter als HÄzi
denen, die er

da benannte, wi-rd^KD»«WQÄL. dazu fähi ihn oder jemand an- 
Lnd-da^--war-Md?r---ai^.

MeimPuknatur - erlauben ^ie mir d^eVM kleine! Spott-regte sich, als 
ich in Ihrem Aufsatz las, d a ß^er - a r m e N a rr^-d e^r~i-n -d enba-eher^O^f f'rz-i^e-pe - 
unTfwmder le tzte^deutsche Offizier, den sie «^^c^Magfe'^n^ 
in jenen unseligen Tagen sahen, auch etwas mit den Zähnen hatte, vergol



TW-

dete Zähne 
nicht, daß 
darnach gefallen. Und es war 
schlimm nic^t beschri 
i^e-ÄiW^jr r4 
dsmir auCUdwt der ers

der arme
Wh z 

er-^td-L--«cha^
unsinniges Zeug rede^^<^ch bezweifle 
r—vielleicht ist er wenige Stunden 

Offiziers Ich hätte ihn so
wenn er e^dreifac^ gewesen wäre, weil

(/•* r ~ ""Ter
Freilich machte er dann/^uar- '

tier, wie ich in fast sechs »o1 ebaten riogo Kriegsdienstjahren nie 
Quartiermachen ^ah, nämlich durch «Gewöhne r^ • CMftd

d»s mög« <ine goldenen Zähne gewe doch oie ^retCT nicht
in Ihrer.^ars t

hervor. Ich 
auch ganze,

z w»> -^J 
dere
eu-deut aehenw;

riebeh>j@as 
Mnen lagen 
^^betr^’^XX.

ch_anb elangt/^hMtte ich 
it Wn’i ■ -- —- - 'M

gB^elGi

JN 5wei we-4-chH-w, Stellen i» jenenTAufsat^erschreckten mich- 
Jit sagen^^te, es sei nicht gut, die Sünden der Sieger zusammenzurechnen.

Ich glaube, man muß das, wenn man reden darf,
tun. In der ganzen "elt werdenwir gescholten, daß wir /

' //JL,
zu Mißbräuchen der Macht in Deutschland geschwiegen häsen./ / 

      /der gl /»•hon pqja-^jnni as gn^g imr njMLoaihqf Sollen wir nun schweigen zum 

dem=^w^s un^/ angetan wird? Dafür gäbe es g^^xeine Entschuldigung.Aus J 
Verbundenhelt mit dem Schicksal des eigenen Volks, aus Gehorsam, aus K 
Treue, aus dem einfachen BlutsInstinkt ist es begreiflich, daß man

Verfehlungen des eigenen Staates nicht hinausschreit - in 
gewissen Lagen es sogar s-e^L^tveraber die gleichen 

Fremden an uns getan, <^enn 
nicht aus natürlich^» Abwehr, aus Ltolz, aus Pflicht, so dwh» aus 
Mitleid, denn das eben geschehende Unrecht kann noch gemildert 
werden, /wwbm. man dM Finger darauf richtet. Das längst vergangene Un­
recht, dessenJäinbe Kenntnis man von uns fordert, können wir Äisk± 
durch nicht ungs^hahen jnachei^^Bhxwaxxwxry^ber es 
ist aL^L—wmöglich, daß

saw Argumente
nr atp Mächtigen 4&~ 

t N* . um unsere Lage »su ge-gTe^tenr 
Selbstrechtfertigungen ziehen sie auf jeden Fall daraus, Ich ent­
sinne mich eines Franzosen, der mir^xhM die Schädlichkeit 
des Versailler Vertrags ohne weiter^zugab und auch von der 
Deutschen Kriegsschuld, die längst i-n^L^o-j^-Ländorn- 
durch Historiker aller Ländern verworfen ^ar, nichts hielt,



Mr zynisch!
ich erinnere mich^U?

»agte: warum habt ihr sie unterschrieben? Und 
leidenschaftlichem 1919 und darnach viele Deut­

leugnen, daß(,Unheimlichstes in Deutschland yorgin und niemand kann

bei jedem Volk 
Wie wurden die

ich Äy* Wie hat Cromwell in Irland gehaust! 
ausgerottet! Ich will nicht aufzählen. Ich 

weiß, daß die ^-eichsidee solche Daten uns Deutschen besonders streng 
verbot. KixxxisdxtfaxxthrxandxSKttx Indessen haben auch^die Sieger ein 
Panier ^entfaltet. Es ^ieß Menschlichkeit "*•

Sie sagen rs^teeßPÄ^ wenn die Sieger uns antun wollten, was wir 
Juden,Polen und Russen angetan, so wäre die deutsche Geschichte zu ^nde 
Weder die polnische, jüdische noch russische Geschichte sind zu ^nde, 
$eil wir diesen Völkern Arges angetan haben.Hier müßte man freilich 

genau wir und was die anderen Sie wissen
daß ein^ 'europäisehes Eusammenleben ersehne /

W< WC

ich habe«* «-wozu mehr **4 gehörig als
Humänitätspredigten^für die hechte der Minderheiten im Südosten 
lang gestritten und seW7ML)chE^ Ffega.ürü^kan zwischen den

^Ich weiß, daß Maß dD? aller

zu 
jahre- 
Völkern
ist,

auch in der Politik.Darum ist-mein Urteil über die KZ-Lager und die 
Judenvernichtung klar. entsteht nichts. Alles hat ew

Am \ dreaches. Die na,tionalstaatliche Verengung, die Brutalisierung der 
Völker durch andere erwuchs nicht bei uns. Die ersten <vlm^reibungen 
. — z* I , 1 , . TT n T1 «»l* W*unseres Jahrhundert  ̂von Maus» und fallow auf dii» Franzose^ d: 
1918 zahllose Deutsche aus dem Elsaß

E?! VnA e n
!» 4 MHlionen Deutschen^in

en, in Spdslawien und Rumänien weggyMmmsvi. Wir n
iesen Völkern zusammen nicht so viel Erde wie sie uns schon 

nach dem ersten Weltkrieg, 
trieben, aber 7 Millionen Tschechen dreiein-
bald Millionen «Deutsche, soweit sie sie nicht totschlugen oder totfol- 
tertenv^twHre«* wir so

> Millionen also gan£ Frankreich



K

oder cki Dcrrmirrgm* mTtjbeg"T e n1 mü2^ t n. Lix Zwölf de^-f weht barsten
weiblicher Jahrgänge und 28 männliches des Volksdeutschturns in 
Ungarn, ^-umänieiwind Südsl^en wurden^yor Jahren in die

Donezgruben verschleppteMehrere meiner Verwandten gingen »HLt/Zugrun­
de. Mefee^ sprach ich, sie siech zurückkehrten. Sie wohnteri^

?qa— Nein, und derben was wäre noch alles zu
sagen! Wo wird verjagt werden, bl<fben Dome^zurückT^^TPölen abziehen 

, ’ •TXrt^f -A „
hübsche Stickereien^ geschnitzte Hof tor e^. Wauden ve^^w^nde

' ndiitsDOme zeigen ÄH^xwtxxwakxHxk das Abendland an
^an o i-g-vv^MM^^ _

^ser^Verjagung nach Westen

©4?^-—selehe Sy s t«

n-Miibi

sien ±»€ « Äckern,

—«Kooro Veyjahnng LLQh
_eineQ Rückzug: des Abendland^\Tn>S’ch:

6%/ »e» Vht>
rgewordenp die Lok nno^-^e-handcrfflscfe

Darauf komm
eher WdstmächTe i^ erreicht^Urisere Wirtschaftstüohtigkeit drat ihne^ 
f^r kann ihnen auf lange Zeit den Markt nicht 
mehr schmälerny Aber dabei1 'iart der Markt seifeÄ^zugrund ege gangen. Der 

• Osten wückte vor. U^^^r^d io r - KrLe-gy—d-e
Wann der ^rieg, der 1914 begann,

WU. ^#»^8 ^»yn A#w>r£, 
weiß i^Ja—ÄööA^Xbef ich meine, man sollte alles tun,

•j?i|jLJii..?H, >^v 
um den bereits im Uange befindliche^ V^ngang-dfro Wegrücken^ depwe^t-

st rah
wir uns^

^k-«^-^e-^artdn^lnge ?- di e"S7v7h^ s t o ß en , "s £ i
setiei^and^^nicht die ethischen paniere .Und für uns i:

Sie gruben, wir könnten uns im kleiner gewordenen Haus beschaulich 

einrichten» Bas glaube ich nicht. Die "elt wird nicht von Besinnlich­
keiten regiert. Das glauben imme^ nur d*ke Deutschet»^^^*’

n^e®sftd™9« 
ohenoe^w
md-t”"»hn»a. Ich weiß, was sie sind, und sehe keinen Orund, 
uer-z zughen, wlo wir1 ^in^, oder Mr schlechtere. Ich habe nie 

kenne einige Völker wirklich, nicht von Beeu- ■—-4 ,
uftir Llial t SU' he r, sondern Visa Jahrzehnte langem Zusammenleben .

uns eklei- 
ein

Volk^ gehaßt und fühle Liebe für jedes^ dae -und ein sm,

MU: tiefer begreifen lernte. Wahr­
scheinlich bin ich deswegen gefeit, den binnendeutschen Unsicherheiten 

nachzugeben, die so unbegreiflich sind, gerade für die Fremden, Neulich 
- zmuI» -»«fc



mich Ausländer, was denn in die Deutschen g fahren se^, daß 
sieUnfähig LeÄ^, die Wirklichkeiten zu erkennen. Ei»

W 1 Asich SO zu tun, als habe niemals das Elementare

die De sch icke, der Völker bestimmt „und Reiche geschaffen, sondern eine

1e s e b uchmofal

zu glauben

ao e gleichen 

puen Deutschs

ed iglich 'getan^was man heute for

d-i o i i an,d -

n ns ch of

D^ Ani.wnrt-.dr nf kann wie—dia ^guHE'e-T.clA
kn--s-i-ne>and.Roerbei .vsts u iAct- Machiavelli sagt eim al,

es komme darauf an, den utäat “zu Erhalten, Regierungssyster e seien iNmer 

vergänglich, aber de: ■ s bedeutet auf

uns angewendet, daß wir imf : -oin rr: - auch wenn wir auf die 

jüngste Vergangenheit, zurückbLicken, iM-tand sein müssen, das Vater- 

land, das Ep ich, d,as ^bendlL r ' ü . 1 c ' , ich dar AW
är ' 's, von Aen Vs r. uc irs' Löst zu trennen und/i^cht

■ rf en, wM^^n 11 eicht ch spackt u-- b$. em nor -

f wi.-.rwrr^i*»I.,,, r h 11*■"»»'r p t»kpn.. Es hat 0 r-''|?> i.immer

1-iehe deutsche *>ch i
des Reiches, ohne, dessen Kraft dar -xbendl^nd notwendi versinkt - wir 

erleben es je heute - aua cinr r inneren ^unl^gung, d-i«- ou ootnchen

wir unsere Rückschläge, huldiih^ i n, ehr ils den
Tab enschen, A or a cwThr uTVTigSxFTeiäTi _ e I .a fenlu r, mit de-

nen sich Verrat und ^bf< i
" begründ ^^^^ch denke, hier liegt ein

wahrhe.ft blutiges Versage

dtützun entbehren, die

c be es gr»ia , Maß

wel zu ziehen.

?n,LLXLLLL hier die ursa.che Mn^he^ i ; ßlp.-. /?Lt
- gh , .. ■ sogenannt' . . , v V

’ flickten als u 1 Bes 1 nnl 1 chen, aber der 

gerade von diesen aus^chcn mußte, deren Auf-

i-

^evolUt ■ ui

' - en das Regie rungs system n-- --- ’ " 

erklärlich wird, selbst wenn er Dörmen 

annimmt, die sonst unverzeihlich 

aber die Revolution in Deuts

Bedrohung, und dies



darf nicht vergessen werden. Es ist uns von außenher unsäglicns ^es 
angetan worden, daran FZMLLLLL unsere Verfehlungen nicht heranreichen. 
Ich hin gewiß, es liegt ein tiefer Sinn in unseren Leiden. An nichts 
glaube ich fester, als an die große 5‘rucht, die daraus für uns und das 
Abendland steigen wird, Aber es ist Zeit, daß wir aus der krankhaften 

Sucht der.Seibs tanklagen erwachen
und besonders auch erwachen aus den schon Lächerlich,annutenden 
Bemühungen, in alles, was geschah,eine dämonische Houe hineinzulegen. 
Wir sind nicht böser als andere, wir sind im gegenteil bedeutsamer 
als viele andere Völker und weniger heuchlerisch. Unsere Revolution, 
deren Sinn in der abendländischen Geschichte sich noch zu unseren 
Lebzeiten erweisen wird,' worauf man nders ur­
teilen wird wie über die englische oder französische, xxtxmxMgxKx 
kLic'kxLhgLfLXZenxdxmkxLexLLtLn.^xckxx war wie diese kein bürgerlicher 
und beschaulicher Vorgang. Sie war ein Elementarereignis. Ihre Ver­
quickung mit großen außenpolitischen Vorgängen sollte uns dc - Blick 

dafür schärfen, was



ROYAL COLLEGE OF SURGEONS IN IRELAND. 
DEPT. OF PATHOLOGY.

Tel. 228 16.

Private 95 1 26.

(Professor M. H. O’Connor, m.d ,d.p,h,,b.sc.

March 19th., 1948

Mrs. Thora 0*Brien has been under continuous 

medical treatment for over a year at the hands 

of a number of practitioners and specialists.

her health is still impaired and she is not 

able to undertake her full household duties.

In my opinion, therefore, she requires someone 

trustworthy to look after her and also to relieve 

her of responsibility.

tv



Dr. D. K. O' Donovan. 35 Fitzwilliam Place,

TELEPHONE 62.710

HOURS - 3-5 P. M.

OR BY APPOINTMENT.

Dublin.

24th March, 1946

This is to certify that Mrs. LhA. O’Brien of 
17, Fairfield Park, Kat hg ar, is at present under my care 
suffering from visceroptosis, gastritis and general 
debility. She is at present unable to carry out her 
ordinary household duties. If she could obtain any 
expert assistance in her home it would help her to regain 
her normal health.

D.K. 0’Donovan, M.D., Ph.D

Visiting physician - St. Vincent’s Hospital, Dublin
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Unternehmer ohne Aussicht auf Erfolg
Der Erfahrungsbericht eines Textilfabrikanten

Der Sudeten deutsche Textilunternehmer Willy L u b i ch , ric^ ixte an den 
„Hauptausschuß der Flüchtlinge und Ausgewiesenen in Bayern" ein Schreiben, 
das die Erfolglosigkeit seiner monatelangen Versuche zur Existenzgründung 
schildert. Der Bericht ist typisch für viele ähnlich geartete Schicksale und 
verdient schon deshalb die allgemeine Aufmerksamkeit, ^il er das gemein­
same Los von ausgewiesenen Unternehmern und Arbeitern hervorhebt, die 
beide von der Neugründung ihres Betriebes abhängig sind.

Willy Lubich, dessen Schreiben wir hiemit 
atftzugsweise veröffentlichen, weist zunächst 
auf die Tatsache hin, daß sich die Praxis 
offenbar sehr vom Geist des Flüchtlingsge- 
setzes entferne und betont auch, daß er für 
viele Schicksalsgenossen zur Feder greife: 
„Ich bin Textilfabrikant aus dem Sudetengau 
und hatte in Mähr.=Schönberg eine Weberei 
mit angeschlossenem Appretur- und Kon­
fektionsbetrieb. Meine Firma, die im Jahre 
1860 gegründet wurde, zählte zu den bekann­
testen Betrieben des ostsudetendeutschen 
Industriebezirkes und beschäftigte über 300 Ar­
beitskräfte. Mein Unternehmen arbeitete bis 
zum Ausbruch des Krieges vorwiegend für 
den Export (USA-Kanada-Südafrika-Au­
stralien-Schweiz und einige Südoststaaten) 
und war durch die Erzeugung hochwertiger 
Qualitätsware ein erheblicher Devisenbringer 
für den Staat. Durch die angeordnete Aus­
siedlung aus der CSR/ kam ich und zirka 
200 meiner Mitarbeiter in die US-Zone. 
Ich suchte in Bayern also um Lizenzierung

Hemmender Bürokratismus
Sei dem wie immer. Ich habe es 

unternommen, diese Bedingung zu erfül­
len. Hierbei mußten die Folgen eines 
übersättigten Bürokratismus bis zur Neige 
durchkostet werden. Nachdem endlich mit 
vieler Mühe ein paar Maschinen bereitge- 
stellt waren, begann der Kampf um den 
Raum. Es bedurfte der Intervention des 
Staatssekretariats für Flüchtlingswesen, des 
Außenhandelskontors und W irtschafts- 
ministeriums, die gegenteiligen Auffassungen 
zu überbrücken, die beim Landesamt für 
Vermögens Verwaltung und der Landesstelle 
Textil in geradezu groteskem Widerstreit lagen. 
Während die Erstere, die Zuteilung von 
ihr unterstellten Räumen von dem Nachweis 
einer Lizenz abhängig machte, forderte Letz­
tere den Nachweis von Raum für die Be­
fürwortung des Lizenzansuchens. Unzählige 
Wege mußten gemacht werden bis die ört­
lichen Stellen mit den Münchner Zentral­
stellen und hier die Ämter der Prinzregen­
ten-, Holbein- und Wagmüllerstraße auf 

nen Nenner gebracht werden konnten. 
Nur am Rande sei bemerkt, daß auch das 
Arbeitsamt Fürth sich sofort in die Reihe 

meines Betriebes an. Da mir gesagt wurde, 
daß von den 13 Ämtern, die zu dem Antrag 
Stellung nehmen, die Entscheidung der Lan­
desstelle Textil die ausschlaggebendste ist, 
brachte ich dort zunächst mein Ansuchen an.

Monate hat es gedauert, bis die Spruch­
kammererledigung erreicht werden konnte. 
Wenn in der Zwischenzeit, auch die in allen 
Gegenden verstreuten Arbeitskräfte festge- 
stellt und gesammelt wurden, so waren doch 
viele Monate für den uumittGbaren Wieder­
autbau verloren. Als die politische Entlastung 
erreicht war, wurde die Lizenz von dem 
Nachweis von Maschinen und Raum abhän­
gig gemacht. Schon dieses Ansinnen an einen 
Umsiedler, der wie bekannt, als Bettler über 
die Grenze kam, beweist zumindest eine 
Weltfremdheit, die bei einer planenden Be­
hörde geradezu in Erstaunen setzen muß, 
wenn man nicht mit Mühe den Gedanken 
unterdrücken will, daß so bewußt und mit 
Absicht eine unmöglich zu erfüllende Bedin­
gung gestellt wird. 

derer einschaltete, die sich bemühten, mich 
in meinem Vorhaben zu hindern. Meine im 
Vorstehenden kurz umrissene rastlose Tätig­
keit, galt in den Augen des Beamten, dem 
ich anvertraut war, als Beschäftigungslosig­
keit und ich wurde als Arbeitsscheuer an­
gesehen.
, Und heute, nachdem ich ein Jahr in 
stetem Wiederaufbau stehe und ein erheb­
licher Teil meiner letzten Betriebsmittel, wie 
der meiner Geschäftsfreunde in Maschinen 
und sonstiger Betriebseinrichtung investiert 
ist, lehnt man die Lizenzierung ufuer Be­
rufung auf^ den Erlaß des Herrn Staatsse» 
kretärs Sedlmayer und den derzeitigen Eng­
paß am Rohstoffmarkte ab.

Die Rolle der Konkurrenz
Jetzt einige Auszüge aus den Schicksals= 

berichte^» anderer sudetendeutscher Unter­
nehmer Der Leiter einer der bedeutendsten 
Webereien schreibt: ,,lch habe die Über­
zeugung gewonnen, daß uns wohl von Re­
gierungsstellen ein bescheidenes Maß von 
Berücksichtigung und Entgegenkommen zu

Teil wird, die Berufsorganisationen hingegen, 
die gewerbliche, industrielle und kaufmännische 
Entwicklung neubürgerlicher Pläne, mit allen 
Mitteln zu erschweren und behindern suchen." 
Der Leiter einer der größten Zwirnereien 
und Edelgarnspinnereien schreibt am 4. 3. 47.: 
„Zur Beantwortung Deiner Anfragen will 
ich Dir meinen Leidensweg schildern, den 
mein Lizenzantrag genommen hat. 1. Land­
ratsamt — Abt. Industrie — Dauer 
der Zustimmung 3 Wochen. 2. Industrie- 
u. Handelskammer — Dauer wie 
oben. 3. Landesverband der Tex­
tilindustrie Großhessen. Dies ist 
also der hessische Textilverband und seine 
Mitglieder haben das größte Interesse daran, 
nur ja keinen Neuen aufkommen zu lassen. 
4. BezirKswirtschaftsstelle — AN. 
Textilherstellun'g — Dauer ca. drei Monate 
und einige Dutzend Reisen und Besprechun­
gen. 5. LWA-Wiesbaden. Hier liegt 
mein Akt seit August 1946."

Die Arbeiter schreiben
Ich habe eingangs erwähnt, daß von mei­

nen einstigen Arbeitskräften ungefähr 200 
in die US Zone vor Jahresfrist eingewiesen 
wurden. Von denen fand bisher ein Einzi­
ger berufsmäßigen Einsatz. In welcher Ver­
fassung viele dieser Leute sind, will ich an 
wenigen Beispielen wiedergeben. Eine Ar­
beiterin, die' 65 — 70 Pfennige pro Stunde 
bei mir verdiente, schreibt: „Ich fahre täglich 
9 Kilometer in die Nudelfabrik mit einem 
Stundenlohn von 47 Pfennigen, davon Kost 
und Wohnung. Die Wochenkarte kostet 
RM 2.—, ich möchte lieber von Weikersdorf 
nach Hermesdorf zu Fuß laufen. Es war 
doch schön in der Fabrik." Eine andere
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meiner Arbeiterinnen schreibt: „Meine einzige 
Hoffnung ist, daß ich bei Ihnen wieder un­
terkomme, hier gibt es keine Arbeitsmög­
lichkeit, als bei Bauern, und die sehen uns 
nur als Ostarbeiter an." Zwei andere^Ge- 
folgschaftsmitglieder schreibet!: „Wir wurden 
von Schönberg ausgesiedelt und wurden auf 
dieses Gut eingewiesen. Was wir verdienen 
reicht nicht zum Lebensunterhalt. Unterstüt­
zung bekommen wir keine, weil wir im ar­
beitsfähigen Alter stehen, was soll aber 
werden, wenn -die RM 1000.— von der 
Aussiedlung zugesetzt sind?"

Bitten und Vorschläge
So sieht es im Kreise meiner einstigen 

Arbeitskräfte aus. Es sind Ausschnitte aus 
dem Leben nur weniger hundert "Menschen! 
Ich hoffe, daß Sie daraus erkennen, daß diese 
schwere Not in dem Versagen einzelner 
Ämter ihre Ursadie hat, die im Zuge dieser 
Flüchtlingseinschaltung nicht die Pflicht er­
füllen oder nur einseitigen Interessenvertre­
tungen dienen. Zwei Jahre sind seit Beginn 
der Aussiedlung verflossen, aber noch immer 
ist über die Zukunft eines großen Teiles der 
Flüchtlinge, insbesondere der ehemals selb­
ständig Erwerbstätigen, ein dichter und un­
durchsichtiger Nebel gebreitet. Als erste 
Forderung muß verlangt werden, daß Lizenz­
anträge, ehemals selbständig Erwerbstätiger 
in der Praxis und nicht nur in plato­
nischen Aufforderungen im Staatsanzeiger 
auch wirklich bevorzugt und beschleunigt 
behandelt und erledigt werden. Zweitens 
wäre den Umsiedlerbetrieben weitgehendste 
Unterstützung in finanzieller Weise zu ge­
währen und zwar in der Bereitstellung billi­
ger und auch tatsächlicher Kredite. Drittens 
wären die Flüchtlingsbetriebe in der Zutei­
lung von Maschinen und Baustoffen bevor­
rechtet zu behandeln und eine Verordnung 
zu erwirken, daß auch gewerblicher und In­
dustrie-Raum samt deren Anlagen, soweit 
sie zurzeit nicht genutzt sind, den Neubürgern 
vermietet oder verpachtet werden, wenn man 
mit Rücksicht auf die bevorstehende 'Wäh­
rungsreform von einem Verkauf absieht. Das 
Zusammenrücken mit Wohnraum ist heute 
zur Selbstverständlichkeit geworden, warum 
sollte es bei gewerblichen und Industriebau­
ten nicht auch möglich sein? Viertens; Die 
Erzeugungskapazität der Betriebe .und die 
einstige der Neubürger wäre zu erfassen 
und neu schlüsselmäßig aufzuteilen. Danach 
wären auch' die Rohstoffzuweisungen festzu­
setzen. Der Begriff Altkunde oder Neukunde 
wäre auszumerzen und jedem eine gleich­
mäßige Belieferung zuzusichern. Fünftens: 
Den Flüchtlingsunternehmern ist eine pari­
tätische Vertretung in der Besetzung der 
Wirtschaftsstellen zuzubilligen, da nur so 
die Gewähr geboten ist, daß die Verteilung 
von Rohstoffen und dergleichen während 
der Zeit der gebundenen Wirtschaft auch 
wirklich gegeben is/. Sechstens: Der Auf­
bau und der Ausbau der Unternehmungen 
sollte jedem Gesuchsteller so überlassen 
bleiben, wie es ihm als Fachmann unter den 
gegebenen Verhältnissen für zweckmäßig 
erscheint.

Einige dieser Maßnahmen mögen vielleicht 
sehr unpopulär erscheinen, aber der Sieger­
staat England greift gerade heute zu außer­
gewöhnlichen Maßnahmen zur Besserung der 
Wirtschaft und des durch den Krieg geschä­
digten Bevölkerungskreises. Auch ia den 
Westzonen wird man sich zu Taten, statt 
zu Versprechungen aufschwingen müssen, 
wenn wir wirklich hochkommen wollen. Und 
dafür müssen jene-Opfer bringen, an denen 
die Schrecken dieser furchtbaren Niederlage 
spurlos vorüber gingen."

Anspruch auf Wiedergutmachung
Die Flüchtlingsbelange im bayerischen Haushaltsplan

Der bayerische Finanzminister Dr. Kraus 
hat in formell und sachlich gleichermaßen 
ansprechender Weise vor dem Landtage den 
Haushaltsvoranschlag für das Jahr 1947 er­
örtert. Dabei kam unmittelbar und mittel­
bar auch das-Flüchtlingsproblem zur Sprache, 
dessen Lösung ja nicht zuletzt von den Mass­
nahmen des Finanzministeriums und von 
der Gestaltung des Budgets abhängt. Im 
regulären Etat,' der für das Jahr 1947 eine 
Höhe von 3273,6 Mill. RM erreicht, sind 

- für die Kosten der Flüchtlingsfürsorge 
273 Mill. RM berechnet worden. 25 Mill. 
RM sieht der außerordentliche Haushalts­
plan für die Errichtung von Stadtrandsied­
lungen vor. Dr. Kraus wies auf den sozi­
alen und politischen Krisenherd hin, der 
durch die Umsiedlung von 14 Millionen 
Menschen in Restdeutschland entstanden ist 
und betonte ausdrücklich, daß die Opfer der 
Aussiedlungspolitik wie alle Geschädigten 
einen Anspruch auf Wiedergut­
machung haben. Allein die' Deutschen 
der Sudetenländer hätten Vermögenswerte 
in der Höhe von 30 Milliarden RM zurück­
gelassen (ein Betrag,,, der nach den Ergeb­
nissen genauer Schätzung zu,niedrig ist und 
auf dessen wahre Höhe wir zur gegebenen 
Zeit noch zu sprechen kommen) und damit 
einen nicht unwesentlichen Beitrag zur Ab­
geltung der gesamtdeutschen Kriegsver­
pflichtungen geleistet.

Mit 1 Million Menschen ist rund ein Drittel 
der sudetendeutschen Volksgruppe in Bayern 
vertreten. Nehmen wir die Vermögensver­
luste der schlesischen und südostdeutschen 
Flüchtlinge hinzu, dann sehen wir, welch ge­
ringe Höhe im Verhältnis zu diesen Zahlen 
der Budget-Betrag Tür Flüchtlinge errreicht. 
Freilich ist zuzugeben, daß es sich hier nur 
um einen Berechtigungs-Maßstab handelt 
und daß der durch mancherlei zusätzliche 
Ausgaben (Besatzungskosten, Ausgaben für 
die DP's usw.) erhöhte Etat mit einscfinei- 

- denden Sparmaßnahmen rechnet Dr. Kraus 
hat daher nochmals die Notwendigkeit einer

Gesetz und Recht
Die Münchner Zeitschrift„Echo der Woche" 

veröffentlicht in ihrer Ausgabe vom 8. 11. 
1947 unter dem obigen Titel einen Gerichts­
saalbericht, der allgemeine Beachtung verdient. 
Vor dem Landgericht hatte sich ein 40jähri- 
ger Flüchtling zu verantworten, der bei der 
Flucht aus der Heimat zwei Kinder verloren 
hatte. Der Beamte eines Wirtschaftsamtes 
erklärte seiner hochschwangeren Frau, als 
sie einen Bezugschein verlangte: „Sie sind 
unverschämt, Sie wollen ein Nachthemd zu­
geteilt bekommen, wo Tausende und Aber­
tausende nicht einmal ein Hemd auf dem 
Leibe haben!" Weinend schilderte sie zu 
Hause diesen Vorfall ihrem Manne . .

„Bei dem", so lautet der Bericht, „war in 
diesem Augenblick die Grenze dessen erreicht, 
was ihm zu ertragen möglich schien .... 
Er hörte seine Frau an, die am ganzen Leibe 
flog und am nächsten Tage vor Aufregung 
so vorzeitig niederkam, daß die Hoffnung 
auf das Kind zunichte wurde. Der Mann 
stürzte aus dem Haus und stellte den Beam­
ten. Es versteht sich von selbst, daß nicht 
entschuldigt werden kann, daß er nun auf 
den Beamten einschlug, seiner ganzen, lange 
aufgestauten Wut Luft machte. Aber er 
kann verstanden werden. Und wenn er ver­
standen werden kann, dann muß sich auch 
ein Gericht finden, das aus einem Recht des

Auslandshilfe unterstrichen und die europä­
ische Tragweite dieser Frage hervorgehoben. 
Die Betonung der Auslandshilfe — in letzter 
Zeit von verschiedenen Seiten vorgetragen — 
schließt aber unseres Erachtens die Gefahr 
in sich, das nach Dr. Ehards Worten mensch­
lich und sachlich dringendste Problem einem 
bequemen Warten auf die Zukunft anheim­
zustellen. Wir behalten uns vor, die Ein­
zelposten des Flüchtlingsetats noch näher zu 
betrachten. Wesentlich scheinen uns vor allem 
jene Gelder, die nicht nur zu Fürsorgezwecken, 
sondern zur Weckung produktiver Leistungen 
ausgeworfen werden. Die Flüchtlinsreferenten 
des bayerischen Finanzministeriums hatten 
bisher auf diesem Gebiete eine gesunde Ein­
stellung und es ist zu erwarten, daß sie ihren 
Intentionen auch in Hinkunft keine allzu en­
gen Grenzen ziehen.

Im Zuge genereller Sparmaßnahmen sieht 
der Haushaltsplan einen 25-prozentigen Ab­
bau der Beämtenstellen und eine 10-prozen- 
tige Senkung der Sachausgaben vor. Die 
damit verbundene Einstellungssperre wird 
sich hoffentlich nicht neuerdings gegen Flücht­
lingsbeamte auswirken. Die konsequente 
Einhaltung des Flüchtlingsgesetztzs wird viel­
mehreinerster Ansatz zur Wiedergutmachung 
seih und bleibt eine unabdingbare Forderung 
der Neubürger. Wenn sich im Haushalts­
jahr 1947 für die Zeit vom April bis Sep­
tember ein Lohnsteueraufkommen von 
167,6 Mill. RM. (gegenüber 121,3 Mill, in 
der gleichen Zeit des Vorjahres) und ein 
Umsatzsteueraufkommen von 180,7 (gegen­
über 144 Mill. RM.) ergab, so ist diese 
14-prozentige, bzw. 25-prozentige Steigerung 
nicht zuletzt eine Folge des Zuzugs der 
Flüchtlinge. Zwei Millionen Neubürger sind 
eben letztlich auch neue Konsumenten und 
neue Steuerträger geworden. Es wird mit 
von den finanzpolitischen Maßnahmen ab­
hängen, ob sie bald auch fühlbare Produ­
zenten werden und dazu beitragen, daß Bayern 
in Bezug auf die steuerliche Kopfquote nicht 
mehr in der letzten Reihe der deutschen 
Länder steht.

Buchstabens und Paragraphen ein menschli­
ches Recht formt, ein Recht, das an den le­
bendigen Dingen nicht vorbeigeht. Die erste 
Instanz, vor der der Angeklagte sich zu ver­
antworten hatte, besaß diese Fähigkeit nicht. 
Vor dem Landgericht jedoch schien man mehr 
Verständnis für die Gründe des Angeklag­
ten zu haben, aus denen heraus er gehandelt 
hatte. Vielleicht dachte man daran, daß die 
Beziehungen zwischen Staat und Bürger zwei­
seitig sind, daß der Beamte verpflichtet ist, 
Diener am Volke zu sein, das ihn ernährt 
und das er da, wo er diese Pflicht verletzt, 
auch Schuld auf sich lädt. Es bewertete 
schließlich des blaue Auge des Beamten mit 
einer geringen Geldstrafe."

Wir entnehmen diesem Bericht, daß die 
soziale Bedrängnis der Heimat vertriebenen 
keineswegs von allen Stellen mißachtet wird, 
wir unterstreichen aber auch die Feststellung, 
daß Gewaltsamkeiten abzulehnen sind. So­
wenig sich die Hauswirte das Recht heraus­
nehmen dürfen, Neubürger gewaltsam zu 
evakuieren, sowenig dürfen diese handgreif­
liche Vergeltungsmaßnahmen die Rtzgel werden 
lassen. Der soziale Friede wird nur durch 
das Recht gewährleistet. Wir haben nur da­
rauf zu aditen, daß dieses auch auf Seite 
der Schwächeren ist.
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Export mit Schwierigkeiten
Die Ausfuhr — eine Lebensfrage Deutschlands

Die Durchführung des Exports hat in letzter Zeit mannigfache Wandlungen 
erfahren. Das Bedürfnis nach unmittelbarem Kontakt mit dem Ausland wird 
immer stärker. Auch die NeubürgerMndustrie ist in hohem Maße von der 
künftigen Exportentwicklung abhängig. Unser Beitrag versucht deshalb noch­
mals, alle damit zusammenhängenden Fragen aufzuzeigen und ein Bild des 
augenblicklichen Standes der Exportmöglichkeiten zu geben.

Heute wird in Deutschland viel vom Ex­
port gesprochen. Deutschland soll und muß 
exportieren, wenn es leben will. Seine eigene 
Lebensmittelerzeugung reicht bei weitem nicht 
zur Ernährung des Volkes. Viele industrielle 
Rohstoffe fehlen. Deutschland muß daher 
Lebensmittel und Rohstoffe einführen und 
für diese Industrieprodukte ausführen. Vom 
Müssen bis zur Abwicklung des Exportge­
schäftes besteht allerdings ein weiter Weg, 
der über eine Unzahl von Hindernissen und 
Schwierigkeiten führt.

*
Einen freien Export gibt es für den deut­

schen Unternehmer noch nicht. Jedes Export­
geschäft benötigt die Zustimmung bezw. 
Genehmigung der Außenhandelskontore und 
der Vereinigten Export -Import - Agentur 
(JEIA). Neben dem Abschluß von Export­
geschäften ist auch die Hereinnahme von 
Lohnveredlungsaufträgen möglich. Kompen­
sationsgeschäfte mit dem Ausland sind zu­
mindestens in den vereinigten Westzonen, 
verboten. Den gleichen Genehmigungsver­
fahren unterliegen die für die Durchführung 
von Exportaufträgen benötigten Robstoffim­
porte. Bisher konnten Rohstoffeinfuhren nur 
von Industriegruppen (Spielwaren-, Schmuck­
waren-, Musikinstrumenten-, Stickerei-Er­
zeuger) durch Erstellung der sog. Export­
programme erwirkt werden. Dieser Gruppen- 
import wurde inzwisdien durch den Indivi­
dualimport abgelöst. Rohstoffes Halbzeuge, 
Betriebsmittel und Ersatzteile," die zur Her­
stellung von Ausfuhrartikeln benötigt werden, 
können jetzt vom Einzel Unternehmer oder 
vom Importeur direkt bei den zuständigen 
Stellen beantragt werden. Für alle Fälle sind 
aber sämtliche Export- und die damit zu­
sammenhängenden Importverfahren recht 
kompliziert und reich an bürokratischen 
Hemmnissen. Sämtliche in letzter Zeit ein­
geführten Export- und Importerleichterungen 
(Einzelimport) und Exportförderungen (De­
visenbonusse) haben leider, so sehr diese als 
solche zu begrüßen sind, auch keine Verfah­
rensvereinfachungen mit sich gebracht.

Neben den Schwierigkeiten, die heute be­
triebliche Reparaturarbeiten, Neuanschaffun­
gen von Maschinen und Ersatzteilen und der 
Facharbeitermangel verursachen, ist es vor 
allem die Versorgung der Betriebe mit Rok­
stoffen, Energien und Hilfstoffen, die dem 
Export hindernd entgegen stehen. Rohstoffe, 
die es in Deutschland nicht gibt, können bei 
Erfüllung verschiedener Voraussetzungen mit 
Genehmigung der zuständigen Exportstellen 
eingeführt werden. Darüber hinaus ist die 
Beschaffung sämtlicher Rohstoffe äußerst 
schwierig. Oft sind es Rohstoffe minderer 
Qualität oder gar nur Ersatzstoffe, die zur 
Verfügung stehen und für die Herstellung 
von Exportwaren nur schlecht oder garnicht 
geeignet sind. Charakteristisch für die Roh­
stofflage ist trotz bestehender Importmöglich­
keiten folgende Tatsache. Ein Betrieb (kein 
Textilbetrieb!) benötigt zur Ausfertigung von 
Exportmustern, die das Ausland bei ihm 
angefordert hat, einige kg Baumwolle und 
Papiergarne. Inzwischen ist ein halbes Jahr 
vergangen und die Garne konnten trotz Be­
mühens der kompetenten Stellen bisher nicht 
beschafft werden.

Was eben für die Rohstoffe gesagt wurde

gilt in erhöhtem Maße für die Energiegrund­
stoffe. Dem deutschen Exportunternehmer 
kann es passieren, daß plötzlich die Strom­
zuteilungen gekürzt werden oder ganz aus­
bleiben, daß die Kohlen infolge Transport­
raummangels nicht einlangen oder daß die 
Wasserkräfte versiegen und durch andere 
Energien nicht ersetzt werden können. Es 
ist weiter in Deutschland möglich, daß Mu­
sikinstrumente nicht ausgeführt werden kön­
nen, da Beschläge für die Etuis mangeln. 
Glas waren und keramische Erzeugnisse können 
nicht verschickt werden, weil Kartonagen oder 

-Nägel zum schließen der Kisten fehlen.

Was jeder wissen muß
Wie das bayerische Finanzministe­

rium bekanntgibt, können nunmehr 
Pensionen auch an jene nichtbayeri­
schen Pensionisten ausgezahlt werden, 
die bisher noch nicht pensioniert waren. 
Bis jetzt wurden Zuwendungen nur 
an solche Beamte (Arbeiter, Ange­
stellte) gegeben, die bereits vor ihrer 
Aussiedlung in den Warte- oder Ruhe­
stand versetzt oder deren Hinterblie­
benenbezüge bereits festgestellt waren. 
Nunmehr können Me jene, die in­
zwischen die Altersgrenze erreicht haben 
oder dauernd dienstunfähig geworden 
sind, bzw. Angehörige verstorbener 
noch nicht pensionierter Beamter den 
Antrag auf Auszahlung von Pensio­
nen richten, und zwar: Angehörige 
der früheren Rejchsfinanzverwaltung 
an die Oberfinanzpräsidien, Ange­
hörige der früheren Reichsjustizver­
waltung an die Oberlandesgerichts­
präsidenten, Volksschullehrer an die 
Regierungen, alle übrigen Antrag­
steller an die Zweigstellen der Ober­
finanzpräsidien. Bereits früher einge­
sandte Anträge, die bisher nicht be­
rücksichtigt werden konnten, werden 
von Amts wegen wieder aufgegriffen. 
Das Bayerische Statistische Landesamt 
nimmt keine Anträge mehr entgegen, 
da es nicht mehr zuständig ist.

*
Jeder Betrieb (staatlich oder privat) 

ist verpflichtet einen bestimmten Pro­
zentsatz seiner Arbeitsplätze mit 
Schwerbeschädigten zu besetzen, (gern. 
Gesetz Nr. 81 v. 15. IX. 1947). Ver­
waltungen des Staates, der Gemein­
den und sonstige Körperschaften des 
öffentlichen Rechts, sowie private Ban­
ken, Versicherungen und Bausparkassen 
müssen mindestens 10 v. H. Schwer­
beschädigte aufnehmen; Betriebe des 
Staates, der Gemeinden und sonstiger 
Körperschaften des öffentlichen Rechts, 
sowie alle Privatbetriebe und -Unter­
nehmungen mindestens 8 v. H. Private 
Arbeitgeber, die vorsätzlich oder fahr­
lässig diese Zahl_nkht erreichten, kön­
nen mit Strafen von RM. 150.— bis 
1000.— belegt werden. .

Versucht man irgendwo eine auftretende 
Lücke zu schließen, so reißt man an anderen 
Stellen wieder neue Lücken auf. Es fehlt 
heute bereits in Deutschland an jeglichen 
Vorräten und Leistungsreserven, die aus­
gleichend wirken könnten. Wie stark all diese 
und manche andere Momente den deutschen 
Export beeinflussen, zeigt der Fall Leipzig. 
Bisher konnten die sächsischen und thüringi­
schen Textilfabrikanten noch nicht einmal 
10°/0 der bei der Frühjahrsmesse 1947 ge­
machten Abschlüsse erfüllen. Sie mußten es 
sich daher gefallen lassen, daß sich zahlreiche 
ausländische Besucher bei der Herbstmesse 
erkundigten, wann sie die im Frühjahr be­
stellten Waren erhalten werden.

x
Eine große Rolle spielt für den Exporteur 

auch die Preisfrage. Bei vielen Erzeugnissen 
macht der augenblickliche Preis das 4—6-fache 
des Vorkriegspreises aus (Glas- und Schmuck­
waren. Musikinstrumente, verschiedene Holz-, 
Textil-, Leder- und Papierwaren). Die höhe­
ren Pfeise, sind durch die größeren Ausgaben, 
die die Betriebe jetzt für Rohstoffe, Betriebs­
mittel, Reparaturarbeiten, Neuanschaffungen 
und Löhne haben, bedingt. Selbst Arbeits­
kräfte, die genau so wie früher bezahlt wer­
den, bedeu-ten heute für den Betrieb eine 
wesentliche Mehrausgabe, da die Leistungen 
der Arbeiter infolge Unterernährung und 
Arbeitszeitverkürzungen bei weitem nichtmehr 
den Leistungen vor dem Kriege entsprechen.

Die Exportwaren mußten bisher dem Aus» 
lande zum Inlandstoppreis 1939 angeboten 
werden, wobei eine Reichsmark bei der Um­
rechnung gleich 52 cts. zu setzen war. Dieser 
Umrechnungskurs war in fast allen Fällen 
zu hoch. Seine Herabsetzung erforderte die 
Einholung entsprechender Genehmigungen. 
Bei der Leipziger Herbstmesse z. B. war es 
nicht möglich Textilerzeugnisse, zum Umrech­
nungskurs 1 1 M - 40 cts. bei Zugrunde­
legung des Stoppreises 1944 zu verkaufen. 
Erst nach Herabsetzung des Umrechnungs­
kurses auf 30 bis 33 cts'. (Damenstrümpfe 
mußten noch bedeutend niedriger verrechnet 
werden) konnten Abschlüsse erzielt werden. 
Inzwischen ist in den Westzonen eine Än­
derung eingetreten. Die Exportwaren sind 
zum Weltmarktpreis anzubieten, vorausge­
setzt, daß dieser ermittelt werden kann.. Sonst 
ist auch weiterhin mit dem Stoppreis 1939 
zu operieren.

Als Zahlungsmittel waren bisher nur der 
US-Dollar und der Sterling in der Bizone 
zugelassen. Inzwischen ist hierin eine Erleich­
terung eingetreten. Exportgeschäfte können 
nun auch mit den entsprechenden Staaten in 
holl. Gulden, franz., Teig. und Schweizer 
Franken und österreichischen Schillingen ab­
geschlossen werden. Bei Entnahme aus be­
stehenden Verrechnungskonten.

Ungünstig wirkt sich für den Export auch 
die Tatsache aus, daß Deutschland kein ge­
schlossenes Wirtschaftsgebiet mehr ist. Die 
deutsche Wirtschaft war ähnlich wie die Räder 
eines Uhrwerkes aufeinander abgestimmt. 
Ausfälle von Betrieben durch Kriegseinwir­
kungen, Gebietsverluste und Demontagen 
tragen mit ihren Teil dazu bei, daß es der 
deutschen Exportindustrie immer'' wieder an 
dringend benötigten Erzeugnissen ihrer Er­
gänzungsindustrien, an Maschinen, Rohstoffen 
und Energien mangelt. Vieles kann heute 
in den einzelnen Zonen nicht beschafft werden, 
was früher in Deutschland erhältlich war.

Die deutschen Exporteure hatten nun schon' 
viele Jahre keine Gelegenheit ins Ausland 
zu reisen und die ausländischen Märkte zu 
studieren. Sie haben daher auch keine Ah­
nung vom Geschmack und den Anforderungen - 
des .ausländischen Kündens. Dies wirkt sich 
besonders bei ^Erzeugnissen der Textil-,
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Leder-,. Schmuckwaren-, Glas- und Porzellan­
industrie aus, soweit diese der Mode unter­
liegen. In diesem Zusammenhang kann man 
auch den Mißerfolg der Offenbacher Täschner 
leicht verstehen. Diese hatten einen guten 
Exportabschluß -für die USA. getätigt. 
Als sie nun mit ihren Modellen, von denen 
sie annahmen, daß sie ausgezeichnet sind, 
ankamen, wurde der Auftrag rückgängig ge­
macht. Die Erzeugnisse der Offenbacher Täsch­
ner entsprachen nicht den Ansprüchen des 
Auslandes. Die Notwendigkeit, daß deutsche 
Exporteure wieder ins Ausland reisen, ist 
daher heute dringender denn je. Vorerst ist 
dies allerdings nur dann möglich/ wenn die 
für diese Reise benötigten Devisen vom Aus­
lande oder von der JEIA zur Verfügung 
gestellt werden.

Bedingt durch eine allmählich sich einstel­
lende Sättigung an Verbraüchsgütern zeichnen 
sich in den hochindustrialisierten^ Ländern 
heute bereits beginnende Krisen ab. All diese 
Länder, einschließlich der USA., versuchen 
die kommende Krise durch Erhöhung ihres 
Exportvolumens abzustoppen oder zumin­
destens abzumildern. Der britische Handels­
minister z. B. forderte Anfang September 
ds. Jahres eine Steigerung der Ausfuhr um 
Es des gegenwärtigen Durchschnitts. Wer 
aber ausführen will oder muß, drosselt zu 
gleicher Zeit seine Einfahren. So gibt es 
heute bereits Einfuhrverbote für amerikani­
sche Waren in der ganzen Welt. Um ihre

Das Wort flimmert 
wie Leuchtreklame auf 
ödem Fassadengrau. 
Hundert schöne Sachen 
schwingen in ihm mit, 

Das kleine Porträt:
Flitterwochen

hell und begehrenswert, und mit jenem 
Geheimnisflor umwoben, der die Äugen 
der Umwelt verständnisvoll zwinkern läßt.

Natürlich fuhren sie nach Italien: die 
blaue Grotte von Capri, die Gondelfahrt 
in Venedig und die Zitronen vom Gar­
dasee sind noch heute auf den Karten zu 
sehen, die sie nachhause sandten.

„War es himmelblau, Mutti?" hör ich 
den Frechdachs fragen. „Natürlich Kleiner", 
gab sie zur Antwort, „genau so blau wie 
das Vergissmeinnicht!"

Das war damals und es erinnert noch 
immer an Glück und rosafarbeneT)aunen= 
decken und . an das offene Tor der Zu­
kunft, das vor ihnen lag, wenn sie heim­
wärts fuhren. — —

Meine Freundin Monika hat vor einem 
halben Jahr geheiratet. Sie trug ihren 
schwarzen Wuschelkopf auf einem Bahn­
hof in Oberfranken spazieren und lernte 
ihren Mann bei dem vergeblichen Ver­
suche kennen, einen Flüchtlingskoffer allein 
in den Münchner Eilzug zu bringen.

Er sei auch von drüben, hatte er da­
mals gesagt, und er wisse, daß man sich 
einsam fühle. Das war so zart gesprochen, 
daß es so viel wie „Ich liebe Dich!" hieß 
und lafige noch in ihnen nachklang.

Als sie das zweite Bett, die Holz­
matratze, den Tisch und die Sitzgarnitur 
beisammen hatten, meldeten sie das Auf­
gebot an. Zur Hochzeit ließen sie sich 
Liwanzen backen, da er die Ehe süß und 
mit seiner Leibspeise einweihen wollte. 
Es gab einen Weißwein und Coca-Cola 
und wunderbare Törtchen, die sie „Neisse- 
Schnitten" nannte, weil sie die böhmische 
Mehlspeise auf schlesisch ergänzten.

Einfuhren entsprechend herabsetzen zu kön­
nen, haben viele Länder ähnlich wie nach 
dem ersten Weltkrieg, aber in verstärktem 
Maße, mit dem Aufbau neuer Industrieen 
begonnen.

Diese Einfuhrsperren oder -beschränkungen 
wirken sich selbstverständlich auch gegen den 
deutschen Export aus. Für Luxusartikel, und 
hiezu gehören nach den Importbestimmungen 
der Aufnahmeländer fast sämtliche Erzeug­
nisse der Textil-, Lederwa/en-, Glas- und 
keramische Industrie und des Kunstgewerbes, 
bestehen im Augenblick keine Absatzmög­
lichkeiten im Auslande. Deutschland kann 
so seine arbeitsintensiven Veredelungserzeug­
nisse, auf deren Ausfuhr es vorzüglich an­
gewiesen ist, nicht mehr exportieren. Devisen 
sind nur mehr verfügbar, wenn Maschinen, 
Werkzeuge, Fahrzeuge, Stahlwaren, Elektro­
geräte, optische Erzeugnisse und andere Pro­
duktionsmittel gekauft werden können. So 
war auch der Erfolg der Exportmesse in 
Hannover (31,000.000 Dollar), die haupt­
sächlich Produktionsmittel anbot, größer als 
der von Leipzig (16 Mill. Dollar), das eine 
Mustermesse von Gebrauchs- und Verbrauchs­
gütern war. Entscheidend ist also für den 
Export oft nicht mehr die Lieferfähigkeit der 
deutschen Industrie, sondern die Abnahme­
bereitschaft des Auslandes.

All diese vielen Schwierigkeiten lassen 
natürlich den deutschen Export nur recht 
langsam anlaufen. So konnte Deutschland 

Ich traf sie zwei Tage 
nachher in einem nie­
derbayerischen Ham­
stererdorfe. Sie bogen 
vor mir in die Straße 

zweisam ein Rad. Überein und schoben
der Lenkstange hing ein Apfelsack, auf 
dem Gepäckträger lastete eine Kiste, dies- 
und jenseits des Rahmens hingen Taschen 
voller Zwiebel und Salat. Ich hörte ihn 
fragen, ob sie -schon müde sei. Sie lachte 
und tat nicht desgleichen und drückte 
seine Hand, dort wo sie sich auf der 
Lenkstange trafen.

„Monika! Eure Hochzeitsreise?"
„Ja, die Flitterwochen stehen noch aus !"
Fast wäre das Rad nun umgekippt, 

als sie sich rückwärts wandten, ein wenig 
beschämt und wie auf verbotenen Wegen 
ertappt.

Jetzt, da das Stichwort gefallen war, 
schien es das Bild zu umhüllen, das die 
beiden zum Gegenstand hatte. Sie schoben, 
zu einer Pyramide aneinandergeneigt, die 
Last dahin und plauderten über die blaue 
Grotte, über die Gondelfahrt und über 
die Ansichtskarten der Eltern.

„Ja, das waren noch Zeiten!" wollte 
ein jedes Wort besagen und dennoch
schwang keine Wehmut mit. Es lag ein 
sicheres Glück in den beiden, eine ver- - 
haltene Fröhlichkeir. Wenn sie sich an- 
sahen — so im Fortschreiten und wie 
von nebenher — hieß das wohl: „Macht 
nichts, wir finden es dennoch erträglich!" 
und wenn sie's immer und immer wieder 
taten, mochte es auch der Betrachter glauben.

Sie zogen weit weg über den Berg hinauf 
und wurden immer kleiner. Ich sah ihnen 
nach, stumm und in mich selbst versunken. 
Rosafarbene Daunendecken! — ein Bau­
ernfuhrwerk tauchte auf und holperte 
brutal durch meine Gedankengänge. Da 
erfuhr ich, daß auch die Not ein Magnet 
des Glücks zu sein vermag und daß ich 
soeben ein Gleichnis gesehen hatte.

Flüchtlingslehrer als Beamte x
Wie der Vertreter der „Passauer Neue- 

Presse" anläßlich einer Unterredung mit dem 
bayerischen Kultusminister Dr. Hundhammer 
erfährt, können nunmehr Flüchtlingslehr^r, 
welche den einwandfreien Nachweis erbracht 
haben, daß sie von dem Befreiungsgesetz 
nicht betroffen sind oder nach einem Spruch­
kammerurteil entlastet sind, sofort in das 
Beamtenverhältnis überführt werden. Der 
Beweis für das „Nichtbetroffensein'-' kann 
erst dann als erbracht angesehen werden, 
wenn die Bestätigung der Berliner Dokumen- " 
tenzentrale vorliegt. Diese Bestätigung wird 
durch das Kultusministerium von Amts we­
gen eingeholt. Bis zum Vorliegen dieser Be­
scheide werden die betreffenden Lehrer zu 
Beamten auf Probe angestellt, was in finanzie- 
eller Hinsicht eine wesentliche Verbesserung 
bedeutet,

im Jahre 1946 nur 5,5°/0 des Exportumsatzes 
von 1938 erreichen, während die gleichen 
Zahlen für West- und Osteuropa bei 49,3 
und 39,6° o lagen und Staaten wie Portugal. 
(173,l"/o), Schweiz (110,5%), Großbritannien 
(84,8), Spanien (81,7), Schweden (80,6) und 
Rußland (74,1) höhere oder nur wenig nied­
rigere Exportumsätze als vor dem Kriege 
erzielten. Der Außenhandel der 3 Wstzonen 
belief sich 1946 auf insgesamt 240 Mill. 
Dollar. (1937 5.911 Mill. RM). Ausgeführt 
wurden bisher hauptsächlich Güter, wie Kohle, 
Holz, Hopfen, Kunstseide und anefere, die 
Deutschland selbst dringend benötigt. Der 
Anteil hochwertiger Industrieerzeugnisse am 
Export war 1946 äußerst gering. Er wird 
bedeutend steigen müssen, wenn der devisen­
mäßige und soziale Wert des deutschen Ex­
portes ins Gewicht fallen soll.

*
Was die Flüchtlingsindustrie betrifft, so 

kommt dieser im Rahmen des Exports eine 
gewisse Bedeutung zu. Die sudetendeutsche 
Industrie, z. B. hat im Gegensatz zur deut­
schen immer schon vorzüglich Waren expor­
tiert, die auch heute in Deutschland keinen 
Erzeugungsbeschränkungen unterliegen und - 
hat durchschnittlich 70 bis SOVo ihrer Erzeug­
nisse im Ausland abgesetzt. Die Verbindun­
gen zu den alten Auslandskunden sind noch 
vorhanden und können jederzeit wieder akti- 
viert werden. Die ersten Exportgeschäfte 
(Musikinstrumente, Glas- und Schmuckwaren, 
Klöppelspitzen, Stickereierzeugnisse) wurden 
inzwischen auch von Flüchtlingsbetrieben ab- 
gewickelt. Die Flüchtlingsunternehmer wollen \ 
auch künftig al(es tun, um wieder exportstark 
zu werden. Sie haben es aber als Aufbau­
betriebe um vieles schwerer als die einheimi­
schen Unternehmen und bedürfen daher auch 
einer besonderen Förderung.

„Grünes Gold"
In Spiegelau im Bayerischen Wald 

hat sich die aus Bad Königswerth bei Ma­
rienbad umgesiedelteNeubürgerficma „Ermo" 
eingerichtet, die aus Fichten-, Tannen- und 
Latschennadeln ätherische Öle, Badesalz und 
Hautcreme erzeugt. Die Firma durchlief 
eine überaus rasche Entwicklung und be­
schäftigt bereits 91 Arbeiter und Angestellte. 
Im Wege eines Vertrages mit den bayerischen 
Staatsforsten hat sie ein Waldgelände von 
7500 m2 gepachtet. Auf einer Waldbahn 
wird durch kundige Arbeiter das Astmaterial 
herbeigeschafft, welches in fünf modern ein­
gerichteten Destillationsblasen verwertet wird. 
Solcherweise werden aus einem Grundstoff, 
der ansonsten nur die Ausforstung-behindert, 
durch die Initiative tüchtiger Unternehmer 
wirtschaftliche Werte — „grünes Gold" — 
gewonnen.
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Unser Punkteprogramm <VI>:

Berufsfragen und Lastenausgleich
Die Rede des bayerischen Finanzministers zum Haushaltsvorschlag, auf die 
wir an anderer Stelle (vgl. S. 2) eingehen, stellt mit der Ankündigung einer 
Hinstellungssperre den Flüchtlingsbeamten neue Hindernisse in den Weg. 
Dennoch ist der schlüsselmässige Einbau sowie auch die Durchführung eines 
gerechten Lastenausgleiches eine Vorbedingung der sozialen Befriedung.

IX. Nadiwuchsfrage
Bei allen Berufsgruppen ist der Nachwuchs- 

frage erhöhte Aufmerksamkeit zu widmen, 
da sie nicht nur für den wirtschaftlichen 
Einbau der Ausgewiesenen, sohdern wegen 
des notwendigen Ausgleichs der eingetretenen 
Kriegsverluste auch für die einheimische Be­
völkerung von größter Wichtigkeit ist.

Die Betriebe wären daher zu veranlassen, 
in möglichst großer Zahl Lehrlinge aufzu­
nehmen und auszubilden. Um die Ausge­
wiesenen nicht dauernd in die niedrigsten 
Arbeiten einzusetzen, wären die Arbeitsäm­
ter anzuweisen, bei der Zuteilung von Lehr­
stellen ausgewiesene Lehrlinge im Verhältnis 
zu deren Gesamtzahl zu berücksichtigen. 
Ferner wären die den Ausgewiesenen bei 
Antritt einer Beschäftigung allgemein entge­
genstehenden Schwierigkeiten in Zuzugsfragen 
wegen der Wichtigkeitdes Nachwuchsproblems 
insbesondere bei Lehrlingen zu beseitigen.

X. Freie Berufe
Äußerst unbefriedigend und schleppend 

war bisher der Einsatz der Ausgewiesenen 
fn den freien Berufen, nämlich bei den Aka­
demikern. Durch das Flüchtlingsgesetz, bezw. 
seine Ausführungsbestimmungen wurde 
zwar auch hier die verhältnismäßige Ein­
gliederung der Ausgewiesenen angeordnet, 
doch darf nicht übersehen werden, daß bevor 
die Zulassungs- oder Niederlassungsmöglich­
keit überhaupt gegeben ist, eine Reihe von 
Schwierigkeiten überwunden werden müssen. 
Selten findet der Akademiker an jenem Ort, 
an dem er seinerzeit zufällig angesiedelt 
wurde, die Möglichkeit einer Berufsausübung.' 
Bevor er daher an eine Neugründung seiner 
Existenz gehen kann, muß er alle mit einer 
Zuzugsbewilligung verbundenen Schwierig­
keiten überwinden. Beim Arzt kommt hin­
zu, daß er unverhältnismäßig viel, nämlich 
neben seinem Wohnraum auch noch Räume 
für seine Ordination benötigt, ein Grund 
mehr, ihm die Zuzugsbewilligung bei den 
geringen hierzu gegebenen Möglichkeiten zu 
versagen. Ähnliches gilt für Rechtsanwälte.

Schließlich erschwert noch die Frage der 
Zweckentfremdung von Wohnraum die 
Niederlassung beider Gruppen nicht unwe­
sentlich, bei denen außerdem noch die Frage 
der Versorgung überalterter Berufskollegen 
dringend einer Klärung bedarf. Die Frage 
einer Versorgung braucht wohl nicht als 
reine Angelegenheit des Staates betrachtet 
zu werden, sondern würde auch eine starke 
Aufmerksamkeit der zuständigen Kammern 
verdienen, da die ausgewiesenen Ärzte, z. B. 
während der Dauer des ganzen Krieges 
Abgaben zahlten, die die LInterstützung der 
Familien der eingerückten-Ärzte bezweckten.

Vollkommen unbefriedigend müssen bis­
her die Verhältnisse bei den Apothekern 
betrachtet werden. Im Apothekerberuf wa­
ren nach den Ergebnissen der Berufszählung 
vom 17. Mai 1939 850 Personen in selb­
ständiger Stellung tätig, d. h. auf einen 
Apotheker entfielen 8275 Einwohner. Eine 
Gleichstellung der Flüchtlinge würde dem 
Ansatz vpn rd. 200 ausgewiesenen Apothe­
kern entsprechen, während bis jetzt noch 

selten eine Zulassung bekannt wurde. Neben 
der Aufgabe für die verhältnismäßige Ein­
schaltung dieser Apotheker auf Grund der 
Ausführungsbestimmungen zum Flüchtlings­
gesetz wird insbesondere darauf zu achten 
sein, daß die für diese Berufsgruppe unbe­
dingt notwendigen Gaschäftslokalitäten zur 
Verfügung gestellt werden können.

XL Oeffentlicher Dienst
Ebenso wie die Zulassung zur gewerbli­

chen Wirtschaft oder den freien Berufen ver­
schlüsselt das Flüchtlingsgesetz und seine Aus­
führungsbestimmungen auch die Anstellung 
/on Flüchtlingen im öffentlichen Dienst. So 
begrüßenswert an sich die Tatsache ist, daß 
den Ausgewiesenen damit die Möglichkeit 
gegeben ist, auch irrt öffentlichen Dienst An­
spruch auf anteilmäßige Einstellung zu er­
heben, wird leider darauf nicht näher einge­
gangen, ob dieser Anteil auch in den einzel­
nen Gehaltsklassen und Diensträngen Berück- 
sichtTgung zu finden hat oder nicht. Gerade 
dieser Umstand aber ist, wenn man Flücht­
linge tatsächlich gleichberechtigt in den öffent­
lichen Dienst einbauen will, so wichtig, daß 
auch in diesem Punkte eine weitere Ergän­
zung zu den Ausführungsbestimmungen die 
erforderliche Klarheit bringen sollte. Es 
könnte nämlich vom Standpunkt der Flücht­
linge/ aus nicht als befriedigend betrachtet 
werden, etwa nur die untergeordneten Stellen 
mit diesen zu besetzen, ihnen im übrigen aber 
die höherbezahlten Schlüsselstellungen und 
damit eine gewisse Einflußnahme auf ihre 
Belange zu verweigern. Aus dem gleichen 
Grunde wird daher auch der Einbau der 
Flüchtlinge in die Vereine der gewerblichen 
Wirtschaft eine besondere Beachtung verlan­
gen, denn die Organisation der gewerblichen 
Wirtschaft nimmt wegen der von ihr wahr­
genommenen Interessenvertretung doch eine 
Mittelstellung zwischen öffentlichem und pri­
vatem Dienste ein. Aus diesem Grunde wird 
von den auf wirtschaftlichem Gebiete tätigen 
Vereinen dem Einbau von Flüchtlingen ent­
weder erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt 
werden, oder aber die geuzugelassenen Flücht­
lingsfirmen werden sich entsprechende Or­
ganisationen zur Vertretung ihrer Interessen 
selbst schaffen müssen. Daß trotz der Ein­
stellungssperre der schlüsselmässige Einbau 
der Flüchtlingsbeamten durchgeführt werden 
muß, versteht sich von selbst.

XII. Steuererleichterungen
Die Mehrzahl der neu zum Ansatz kom­

menden Unternehmen besitzt nur sehr be- 
schränkte^Eigenmittel und ist daher in ihrer 
Finanzierung weitgehend auf Fremdkapital 
angewiesen. •”

Um diese Unternehmen lebensfähig und 
krisenfest zu gestalten, sowie das Risiko der 
Geldgeber, die jetzt in den meisten Fällen 
praktisch das gesamte Unternehmerrisiko 
tragen, zu verringern, ist es notwendig, 
Mittel zu finden, die ihnen ein rasches Ab­
stößen dieser Verpflichtungen und die Neu­
bildung angemessener eigener (Betriebs-) 
Kapitalien ermöglichen.

Abgesehen von der allgemeinen Wirt­
schaftslage steht dieser Notwendigkeit vor

. Stimme des Lesers ’ -
Herr Horst Gerade, Flüchtlings­

vertreter in Föhrenreuth, schreibt uns 
zur Lage der Evakuierten:
' „Wir versuchen auf jede Weise 
den Flüchtlingen und Neubürgern 
zu helfen. So wurde in letzter Zeit 
z. B. der Reinertrag einer Wohl- 
tätigfceitsveranstaltung zur Bezah­
lung der Schulspeisung für schul­
pflichtige Flüchtlingskinder zur 
Verfügung gestellt. Dies alles ge­
schieht aber immer wieder nur für 
die Flüchtlinge. Wer hilft denn 
nun aber den'Evakuierten ? Beim 
Flüchtlingskommissariat sind Eva­
kuierte, da sie keinen Flüchtlings­
paß besitzen, nur halbe Portionen. 
Bei den Aemtern heißt es: „Sie 
kommen ja wieder mal in die 
Heimat!" oder : „Es wird schon 
mal auch hier eine Regelung ge- 
schaffen werden!" Doch wie viele 
der Evakuierten stehen vor dem 
Nichts ! Ich selbst gehöre auch zu 
diesen. Glaubt man vielleicht, wir 
hätten in der Heimat Haus und 
Hof noch unversehrt stehen und 
könnten in die fertige Wohnung 
mit allem Zubehör sorgenlos wie­
dereinziehen? Ausgewiesene konn- & 
ten vielfach ihre Habe mitnehmen — 
wir haben größtenteils aus Bom­
benschäden nicht das Geringste 
retten können und erhalten jetzt 
aus den Sonderkontingenten' für 
Flüchtlinge nie etwas zugeteilt. 
Wird hier wirklich noch irgendwann 
einmal eine Regelung geschaffen 
werden?

*
Zu unserem Leserbrief von Herrn 

Reichelt in Nr. 9 unserer Zeitschrift 
sdireibt uns Herr D. Hellmer aus 
Wörth an der Donau:

„Zu dem Wirklich guten Vor­
schlag, Radio- und Lesestuben für 
Flüchtlinge einzurichten,- die keine 
Möglichkeit haben, sich durch pri­
vaten Zeitungsbezug über das Welt- 
geschehen informieren zu können, 
möchte auch ich einen kleinen Be­
richt hinzufügen. In einem hiesi­
gen Haus wohnen unter lauter 
Einheimischen drei Flüchtlings­
familien, welche alle das Glück 
hatten, bei ihrem Kommen vor 
mehr als Jahresfrist die „Mittel- 
bayerische Zeitung" abonnieren zu 
können. Wegen Papierverknap­
pung und verminderter Auflagen­
zahl wurde ihnen nun aber die 
Zeitung wieder entzogen. Einer­
seits ist es ja einzusehen, daß die 
jahrelangen Abonnenten bevor­
zugt werden und ihnen nicht 
der Zeitungsbezug plötzlich ein­
gestellt wird. Anderseits können 
aber gerade diese sich oft ander­
wärts behelfen, indem sie durch 
Rundfunk oder Austausch von 
Zeitungen im Verwandten- und 
Bekanntenkreis sich behelfen kön­
nen. Es ist aber erfreulich, es 
fanden sich Einheimische, die den 
benachteiligten Flüchtlingsfamilien 
ilfFe Zeitung zur Mitbenützung 
anboten. So stellte die Zeitungs­
austrägerin selbst ihr Exemplar 
zwei Familien zur Verfügung, wäh­
rend ein weiterer Hausbewohner 
die dritte Familie versorgt."
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M« uns gefällt
Der Kreisbeauftragte für das Flüchte 

lingswesen und der Leiter des Wirt- 
schaftsamtes im Landkreis Wertin- 
gen veröffentlichten nachfolgende 
Stellungnahme:

„Die unterzeichneten Dienststel­
len wissen von der entsetzlichen 
Not der Heimatvertriebenen, sie 
wissen aber auch, daß mit den zur 
Verfügung stehenden Mitteln, wohl 
dieselbe zu lindern, aber nicht zu 
beseitigen ist. Daß wir alle den 
Krieg verloren haben, wissen wir 
ebenfalls und auch das wissen wir, 
daß diejenigen, die das Schicksal 
vor der Vertreibung aus der Heimat 
bewahrt hat, moralisch verpflichtet 
sind, den anderen zu helfen. Der 
Winter steht vor der Tür, Beklei­
dung und Schuhwerk fehlen vielen, 
und so wollen wir alle zur Ver­
fügung stehenden Bezugsrechte für 
den Monat Oktober nur den Neu­
bürgern zur Verfügung stellen. Es 
wird dadurch möglich sein, daß 
manche Mutter ihrem Kind ein 
warmes Hemd und mancher Greis 
sich eine warme Hose kaufen kann, 
die sonst noch Monate warten müß­
ten, und wir wissen-, daß die alt­
eingesessene Bevölkerung dieses 
Hilfswerk für richtig befinden 
wird."

Was uns nicht gefällt
Das beispielhafte Verhalten der 

Wertinger Amtsstellen findet lei­
der nur wenig Nachfolge. Beson­
ders schlecht in der Zuteilung mit 
Bezugscheinen sind die in München 
lebenden Flüchtlinge bestellt. Wäh- 
rend die Neubürger in den Land­
gemeinden durch die Vertrauens­
leute und Ortsflüchtlingsausschüsse 
Unterstützung finden, ist den bfei- 
matvertriebenen in München vom 
Bestehen entsprechender Finrich- 
tungen praktisch nichts bekannt. 
Sie stehen bei den Bezugsschein# 
Schaltern am Ende der Schlange 
und erhalten, wenn es gut geht, 
einige Punkte zugewiesen, die sie 
nirgendwo einlösen können. Es 
gibt Neubürger, die schon seit zwei 
Jahren vergeblich auf einen drin­
gendbenötigten W intermantel war­
ten. Aber auch Wirtschaftsgegen= 
stände wie Besen und Kücheneimer 
sind in München praktisch nicht Lu 
erhalten. Es wäre zu wünschen, 
daß sich auch hier energische Ver­
treter der Flüchtlingsbelange fin­
den. 

allem die jetzige Steuergesetzgebung hindernd 
entgegen, die aus Währungsgründen usw. 
jede Kapitalsneubildung gewollt verhindert 
und abschöpft.

Da direkte Steuerermäßigungen den Zweck 
der heutigen Steuergesetzgebung zu nV Teil 
zunichte machen würden, wird vorgeschlagen, 
neu anlaufenden Unternehmen Ausgewiese­
ner für eine Reihe von Jahren die Bildung 
steuerbegünstigter und zweckgebundener Rück­
lagen zu ermöglichen, die nur zur Rückzah­
lung betrieblicher Kredite oder zum Ausbau

und Verbesserung des Betriebes verwendet 
werden dürfen.

Werden diese Verwendungsmöglichkeiten 
genau umgrenzt, dann wirken sie sich auch 
zu Gunsten des Staates aus, da sich durch 
den damit verbundenen Ausbau der einzel­
nen Unternehmen auch deren Steuerkraft auf 
Sicht gesehen erheblich verstärkt.

XIII. Lastenausgleich
Zum raschen Ausbau der Wirtschaft der 

Ausgewiesenen sowie zur Minderung der 
sozialen Spannungen ist die Durchführung 
des Lastenausgleiches aus folgenden Gründen 
notwendig:

a) Im großen gesehen gibt es heute in 
Deutschland zwei Gruppen von Menschen. 
Davon hat die eine, die von Totalbomben- 
geschädigten, Flüchtlingen und Ausgewiesenen 
gebildet wird, den allergrößten Teil, in der 
überwiegenden Zahl der Fälle das gesamte 
Vermögen verloren, während die andere trotz 
des Krieges alles oder wenigstensden größten 
Teil ihres Vermögens erhalten, vielleicht durch 
Kriegsgewinne zweifelhafter Berechtigung oder 
durch strafbare Ausnutzung der heutigen 
Notlage des Volkes durch Schwarzhandel etc. 
sogar stark vergrößert hat,

b) Ob der Einzelne der einen oder der 
anderen Gruppe angehört, ist, abgesehen von

Auf Grund des Artikels XV der Aus­
führungsbestimmungen zum Flüchtlingsgesetz 
erläßt das Staatsministerium des Innern — 
Der Staatssekretär für das Flüchtlingswesen 
— folgende Bestimmungen für die Wahl der 
Flücktlingsvertrauensleute:

§ 1 ' -
Wahlberechtigt ist jeder Flüchtling, der 1, 

am Wahltag das 21. Lebensjahr vollendet 
hat, 2. seit mindestens 3 Monaten seinen 
ständigen Wohnsitz in der Gemeinde hat 
und 3. weder durch eine gewöhnliche noch 
durch eine politische Behinderung im Sinne 
des § 2 der Wahlverordnung für die Ge­
meindewahl vom Wahlrecht ausgeschlossen ist.

- ' § 2
Wählen kann nur, wer in die Wählerliste 

eingetragen ist oder einen Wahlschein besitzt.
§ 3

Wählbar zum Flüchtlingsvertrauensmann 
sind 1. die nach § 1, Ziffer 2 und 3 wahl­
berechtigten Personen, 2. alle übrigen Per­
sonen nach Maßgabe der Gemeindewahlord­
nung, wenn sie das 25. Lebensjahr vollendet 
haben und wenn sie nicht durch rechtskräfti­
ges Urteil die Fähigsten zur Bekleidung 
öffentlicher Ämter verloren haben, es sei denn, 
daß sie ihnen bis zur Anlegung der Wäh­
lerliste wieder verliehen worden ist. 

§ 4 J
Für die Anlegung und Auslegung der 

Wählerliste und Wahlkarteien, die Einlegung 
von Einsprüchen, die Änderung und den 
Abschluß der Wählerlisten, die Ausstellung 
von Wahlscheinen und die Wahlleiter finden
die §§ 5 — 14 der GWO. sinngemäß An­
wendung.

§ 5
Die Wahl der Flüchtlingsvertrauensleute 

findet in Gemeinden mit nicht mehr als 
2500 Flüchtlingen in einer durch den Bürger­
meister einzuberufenden Wahlversammlung 
statt. Gemeinden mit mehrmals 2500 Flücht­
lingen sind in Stimmbezirke aufzuteilen.

§ 6
Spätestens am 10. Tage vor dem-Wahl­

tage sind Wahlvorschläge bei dem Wahl­
leiter einzureichen. Jeder Wahlvorschlag 
darf höchstens die doppelte Anzahl der zu 
wählenden Flüchtlingsvertrauensleute enthal­
ten. Jeder Wahlvorschlag muß enthalten: 

den strafbaren Fällen, vollkommen unab­
hängig von seinem eigenen Wollen lediglich 
dem blinden Spiel des Zufalls zuzuschreiben 
und daher keinesfalls die Grundlage für seine 
Stellung in der staatlichen Gesellschaft.

c) Würde daher die heutige gesellschaft­
liche Struktur unkorrigiert beibehalten, so 
bedeutete dies eine so große Gefahr für den 
Staat, daß er ihr kaum gewachsen sein dürfte.

d) Diese an sich bestehende Ungerechtigkeit 
wird noch dadurch vergrößert, daß das von' 
den Flüchtlingen und Ausgewiesenen zurück- 
gelassene Vermögen Deutschland als Repa­
rationen angerechnet werden dürfte (Benesch: 
„ , . . als Sicherstellung der Re'parationsan- 
sprüche"), diese damit also nicht nur einen 
bedeutenden Vorschuß auf die Repafations- 

■ Verpflichtungen des Staats geleistet haben, 
sondern dadurch auch die auf dem Einzelnen, 
also hauptsächlich die Einheimischen entfal­
lenden Lasten mindern, d. h. die Unantast­
barkeit der zufällig erhaltenen Vermögen 
indirekt mitsickern würden, wenn es nicht 
zu dem daher notwendig gewordenen La- 
stenausgleick käme.

e) Dieser ist daher unabhängig davon, ob 
es zur Währungsreform kommt oder nickt 
anzustreben, denn als Flüchtlingsproblem 
gesehen steht er mit ihr in keinem ursäckli- 
chen Zusammenhang.

a) ein Kennwort (Angabe des Namens des 
Listenführers oder ein sonstiges einzelnes 
Wort), b) Die Angabe der sämtlichen Be­
werber in erkennbarer Reihenfolge nach Vor- 
und Zuname, Geburtstag, Stand oder Beruf, 
Wohnort oder Wohnung mit einer im Wahl­
vorschlag selbst oder einer Anlage enthal­
tenen Erklärung der Bewerber, daß sie der 
Aufnahme in den Wahlvorschlag zustimmen, 
c) Mindestens 20 Unterschriften Wahlberech­
tigter und zwar auf dem V^ahl Vorschlag selbst, 
d) Namhaftmachung eines Wahlvertrauens- 
mannös als Mitglied des "Wahlausschusses.

§ 7
Der Wahlleiter setzt den Wahltag fest 

und gibt spätestens am 20. Tage ^or der 
Wahl die Art und den Zeitpunkt der Wahl, 
sowie die Anzahl der zu wählenden Flücht­
lingsvertrauensleute und Ersatzleute bekannt 
und fordert dabei zur Einreichung von Wahl­
vorschlägen für die W^ahl auf. Zu wählen 
sind für je 1000 Flüchtlinge ein Flüchtlings­
vertrauensmann und ein Ersatzmann.

§ 8
In den Gemeinden mit nickt mehr als 

2500 Flüchtlingen wird in der Wahlversamm­
lung gewäht. In den Gemeinden mit mehr als 
2500 Flüchtlingen wird in den Stimmbezirken 
abgestimmt. Die Wahl ist geheim. Sie findet 
mit Stimmzetteln einheitlicher Größe und 
Beschaffenheit' statt. Der Wähler hat auf dem 
Stimmzettel das Kennwort des Wahlvor- 
schlags und die Namen der Bewerber ein­
zutragen.

§ 9
Die-Wahlvorschläge mit Kennwort und 

Anführung der Namen der Bewerber sind 
im Wahllokale sichtbar anzubringen.

§ 10
Das Wahlergebnis ist spätestens 3 Tage 

nach der Wahl öffentlich bekanntzumachen..
§ 11

Im übrigen finden die Bestimmungen der Ge­
meindewahlordnung sinngemäß Anwendung.

§ 12
Die Kreisbeauftragten für das Flüchtlings­

wesen haben die Gemeindebehörden bei der 
Vorbereitung und Durchführung der Wahl, 
insbesondere bei der Anlegung der Wähler­
listen, zu unterstützen.

gez. Jaenicke
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Neubürger in Württemberg
- Württemberg, das „Schwaben-Ländle", ist 
eine in sich geschlossene Landschaft, die Men- 
sehen sind geformt vom Neckartal, von den 
Höhen der Alb, von den blühenden Fluren 
einer gesegneten Erde. In dieses Land der 
Kleinbauern, der Industriearbeiter, der Hand­
werker und Bürger kamen nun die Mensdien 
aus dem Osten, aus weiten Räumen, anders 
geprägt durch ihre heimatliche Landschaft, 
anders in ihren Sitten und Gebräuchen, Men- 
sehen aus den Städten der Sudeten, aus den 
mährischen Ebenen, von den Abhängen der 
Tatra und der Karpathen, aus Schlesien, 
Ungarn und vom Balkan. 616488 Neubürger 
nahm Württemberg-Baden bisher auf, die 
jetzige Gesamtbevölkerung des Landes be­
trägt 3666233 Einwohner. Als im Novem­
ber 1945 die ersten Transporte anrollten, 
waren auch in Württemberg keine Vorbe­
reitungen getroffen worden. Der Initiative 
der Kreis Verwaltungen oblag es, so schnell 
wie möglich einzugreifen und Unterbringungs- 

' maßnahmen in die Wege zu leiten, bevor 
die großen staatlichen Auffanglager eingerich­
tet waren. Die Dienststelle des Staats­
kommissariates f. d. Flüchtlingswesen über­
nahm die Instandsetzung der vorhandenen 
Lager, ihre Ausstattung mit den nötigsten 
Gebrauchsgütern, und die Organisation der 
Beschaffung dieser Güter. Eine eigene Wirt­
schaftsabteilung wurde zu diesem Zweck ge­
gründet, die mit Hilfe der Unterstützung 
des Wirtschaftsministeriums und des Landes­
wirtschaffsamtes die Sorge für die Unter­
bringung und die Ausstattung der Flücht­
linge übernehmen konnte. »

*
Wie in allen anderen deutschen Staaten 

kamen auch die Flüchtlinge in Württemberg 
Xnur mit den primitivsten Gütern des täg­

lichen Bedarfes an. Kleider, Decken, Bett­
wäsche, Herde, Öfen, Schuhe, — kurzum 
alles, was ein anspruchsloser Europäer eben 
zu seinem Lebenskomfort braucht, mußte 
beschafft, organisiert, neu hergestellt oder 
erfaßt und verteilt werden. In der Zeit vom 
1. 5. 46 bis zum 30. 9. 1947 wurden durch 
das Staatskommissariat über die Kreiskom­
missariate an die Flüchtlinge in den Lagern 
und in den Gemeinden verteilt:

Textilien 241600 Stück 
Leder 72037 Paar 
Hausrat 485052 Stüde 
Möbel 310713 Stück 

insgesamt 1109402 Stüde, sie entsprechen 
einem Wert von über 15 Millionen RM.~ 

Zur Zeit sind weitere 72000 Stüde Möbel 
in Arbeit, die ausschließlich für Flüchtlinge 
gearbeitet werden. Es gelang der Wirtschafts- 
abteilung des Staatskommissariates Kaufab­
schlüsse über 24000 Öfen zu tätigen und 
diese jetzt zur Auslieferung an die einzelnen 
Kreise zu bringen. Die Verteilung erfolgt 
prozentmäßig nach den Bedarfsmeldungen 
der Wirtschaftsämter, —" die Flüchtlings­
kommissare bestätigen dem antragstellenden 
Neubürger die Dringlichkeit seines öfen- 
Bedarfes. Es ist demnach doch zu hoffen, 
daß die meisten Neubürger in diesem Winter 
eitle warme Stube haben werden.

Mit der Einweisung in eine Wohnung 
wurde auch für die Neubürger in Württem­
berg die Frage nach dem Beruf und dem 
wirtschaftlichen Vorwärtskömmen akut. In 
Zusammenarbeit mit den Arbeitsämtern der 
Kreise werden daher jetzt Umsiedlungen vor­
genommen, durch die berufsfremd eingesetzte 
Menschen wieder die Möglichkeit bekommen 
sollen, ihre erlernten Berufe auszuüben.

Trotz der vielen landwirtschaftlichen Ar­
beiter unter den Flüchtlingen ist auch in

Württembergs noch immer ein Mangel an 
landwirtschaftlichen Arbeitskräften vorhan­
den, — die Flüchtlinge reichten zur Deckung 
dieses Mangelberufes keineswegs aus. Die 
einheimische Industrie konnte einen guten 
Teil der Neubürger als Arbeiter aufnehmen, — 
in den meisten Fällen eben nur als „Hilfs­
arbeiter", — der überwiegende Teil der 
Flüchtlinge sieht diese derzeitige Beschäfti­
gung aber nur als vorübergehende Lösung 
an und benützt die Hilfsarbeiterzeit als Sprung­
brett für eigene Berufsgründungen.

Die selbständigen Unternehmer aus den 
Reihen der Neubürger haben zu einem großen 
Teil jetzt schon die Neugründung ihrer frü­
heren Betriebe angestrebt oder gar schon 
erreicht. Den Verhältnissen des Anteils der 
Neubürger an der Gesamtbevölkerung ent­
sprechen die Schlüsselzahlen, die das Wirt­
schaftsministerium für die Zulassung von 
Neubürgerbetrieben berechnet hat, danach 
können in Württemberg-Baden 9375 Flücht­
lingsbetriebe zugelassen werden, — etwa 
30°/q davon sind bereits genehmigt.' Unter 
diesen befinden sich weltbekannte Firmen, 
z. B. Zweige der Gablonzer Glas- und 
Schmuckwarenindustrie, die in Schw.-Gmünd 
und Karlsruhe ihre Betriebe und Glashütten 
wieder aufbauen, der Graslitzer Musik­
instrumentenbau, die Erzgebirgische Spiel- 
Warenerzeugung/ Klöppelspitzenanfertigun­
gen und mehrere Flüchtlings-Produktivge­
nossenschaften, die handwerkliche und in­
dustrielle Unternehmungen umfassen.

Bei allen Bemühungen um die Neugrün­
dung von Betrieben ist das Staatskommis­
sariat bereit, beratend und helfend einzugreifen. 
Seit einigen Monaten wird die Wirtschafts­
abteilung gerade in dieser Hinsicht stark be­
ansprucht. Ihren Bemühungen gelang es auch," 
ein Kontingent von 600 t Eisen ausschließlich 
für die Herstellung von Maschinen und Ge­
räten für Neubürgerbetriebe verwenden und 
die entsprechenden Aufträge an die Firmen 
erteilen zu können. Betriebsbesichtigungen 
von Fachleuten aus Altbürgerkreisen dienten 
der gemeinsamen Planung der Wirtschaft und 
dem Interesse, das natürlich die einheimische 
Industrie den neuen Bestrebungen entgegen­
bringt. Die erste Neubürgermesse in Bad 
Cannstadt'zeigte der breiten Öffentlichkeit, 
daß die Neubürger wertvolle Kräfte für den 
Aufbau des Landes bedeuten können, wenn 
man ihre eigene Initiative zur Geltung kom­
men läßt.

*
Zu den kurz skizzierten Versuchen des 

wirtschaftlichen Einbaues in die vorhandenen 
Möglichkeiten des Landes gehört ergänzend 
auch eine Bemerkung über die Bemühungen, 
auch die kulturellen Belange der Neubürger 

■für die Eingliederung nützlich zu machen. 
Kulturgemeinschaften in verschiedenen Kreisen 
dienen diesen Interessen, — aber besser noch 
die Mitarbeit der Neubürger in den ver­
schiedenen kulturellen Institutionen der Alt­
bürger. Erwähnenswert ist in diesem Zu­
sammenhang daß im Oktober die Volkshoch­
schule in Geislingen/Steige durch'den Staats­
kommissar f. d. Flüchtlingswesen eröffnet 
werden konnte, — nachdem die Neubürger 
der Stadt Geislingen maßgeblichen Anteil an 
der Gründung dieser Volksbildungsstätte 
hatten und die Anregungen dazu von ihnen 
ausgingen.

Noch warten die Neubürger in Württem­
berg auf die Durchführungsbestimmungen 
zum Flüchtlingsgesetz und versprechen sich 
von ihrem Erscheinen eine gesetzliche Klärung 
vieler schwebender Begriffe. Hoffen wir, daß 
ihre Erwartungen sich erfüllen!

Dasgehtnnsan-
Im Amtsblatt für den Landkreis 

Wertingen nimmt der Direktor der 
Militärregierung Edgar G. Conner, 
zur Frage der Wohnraumverteilung 
Stellung und schreibt:

„Niemand soll vermöge finanzi­
eller oder geschäftlicher Gründe 
oder auf Grund der Tatsache, daß 
er Hausbesitzer ist, irgendwelchen 
Anspruch auf mehr Raum haben, 
als irgendwelche anderen Personen. 
Der Zweck des Gesetzes ist, allen 
Personen, gleichgültig ob Einheim­
ische oder Flüchtlinge, einflußreich 
oder nicht, gleiche Wohnverhält­
nisse zu geben. In vielen Orten 
ist dies nicht der Fall. Es wird 
darauf hingewiesen, daß die Ge­
meindebehörden, Bürgermeister 
und Wohnungsausschuß für die 
Durchführung des Wohnungsge­
setzes in ihrem Bereiche verant­
wortlich sind, unter Ueberwachung 
durch das Kreiswohnungsamt und 
den Wohnungsausschuß. Die ge­
rechte und gleiche Verteilung von 
Wohnraum unter allen An­
sässigen, Flüchtlingen und Ein­
heimischen, ist allererste Verant­
wortlichkeit der Gemeindebehör­
den und Klagen sollten erst dort 
vorgebracht werden bevor man an 
andere Dienststellen heran tritt.

*

Nachdem die CSU=Fraktion des 
Landtags den Antrag gestellt hat, die 
Flüchtlingskommissare den Landräten 
zu unterstellen, nimmt der Kreisbe­
auftragte für das Flüchtlingswesen in 
Berchtesgaden, Alfred Horch!er, zur 
Frage der Arbeit und Verantwortung 
der Flüchtlingsverwaltung Stellung 
(Südost-Kurier Nr. 85). Er schreibt 
u. äT: A

„Die Unterbringung und Ver­
sorgung von Millionen heimatlos 
Gewordener in den Monaten nach 
dem Zusammenbruch ist nur der 
Einrichtung einer auf kommissar­
ischer Basis aufgebauten Sonder­
verwaltung für Flüchtlingsbetreu­
ung zu verdanken. Daß dabei so­
fort erforderliche Maßnahmen ohne 
Rücksicht auf die dabei sich erge­
bende Einengung der Ansässigen 
Bevölkerung durchgeführt werden 
mußten, ist dem objektiv denken­
den Menschen, der den Willen zu 
ehrlichem Urteil mit sich bringt, 
durchaus verständlich. Es geht 
aber nicht an, daß man heute die 
mit bestimmten Vollmachten aus­
gerüstete Stellung des Flüchtlings­
kommissars mit persönlichen Vor­
würfen angreift und er der schmäh­
lichsten persönlichen Verunglim­
pfung bei den übelwollenden Teilen 
der Bevölkerung ausgesetzt ist."

Erlaubte Auswanderung
Laut Bekanntgabe des Bayer. Staatssekreta­

riats f. d. Flüchtlingswesen ist den Volks­
deutschen aus Ungarn und den Südost- 
Staaten (nicht den Ausgewiesenen aus dem 
Sudetengau und dem Gebiet östlich der Oder 
und Neiße) nunmehr die Möglichkeit gegeben, 
nach Kanada auszuwandern.
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V

Beschädigte helfen sich selbst 
^Vorbildlicher Aufbau in Burtenbach

Wenn es möglich wäre, durch Diskussion 
nen das unendliche Elend der Flüchtlinge 
und das^ Elend der Kriegsbeschädigten zu 
steuern, dann würden Heimatvertriebene und 
Arbeitsbehinderte wie im Paradiese leben. 
Leider haben wir die Erfahrung gemacht, 
daß lange Reden in Staats-, Landes- und 
Gemeindeparlamenten zwar zur genauen 
Feststellung der ohnehin bekannten Notlage 
beitragen, aber nur in den seltensten Fällen 
zu einem positiven Handeln führen. P 
tische Ergebnisse kommen selten von dieser 
Seite. Eines der besten Beispiele dafür, was 
aus eigener Kraft von Neubürgern geschaffen 
werden kann, sind die „Beschädigten- 
Werkstätten Gen. m. b. H. in 
Burtenbach." Diese Neugründung ist 
umso beachtenswerter, als ihre tragenden 
Elemente nicht nur Flüchtlinge, sondern auch 
Kriegsbeschädigte und Arbeitsbehinderte’sind.

Als im Zuge der Deutschenvertreibung 
aus der CSR auch das Reichenberger Krüp­
pelheim in einem geschlossenen Transport 
ausgewiesen wurde, glaubte wohl kaum je­
mand, daß für diese Menschen jemals wieder 
die Möglichkeit zu einer Existenzneugründung 
bestehen würde. Sie wurden als geschlosse­
ner Transport unweit von Augsburg, über 
eine Stunde von der nächsten Bahnstation 
entfernt, angesiedelt. In dem landschaftlich 
schön gelegenen Burtenbach im Kreise Günz­
burg fanden sie eine rein landwirtschaftlich 
orientierte Kleinstadt vor, die auf den ersten 
Blick hin wenig Möglichkeiten für eine ge­
werbliche Seßhaftmachung bot. Den äußeren 
Widerständen zum Trotz, versuchten sie je­
doch sofort ein ähnliches Institut wie das 
Reichenberger Krüppelheim wieder zu gründen. 
Zu Hilfe kam ihnen ein großes freistehendes 
Gebäude, das einstmals ein Heim war. Es 
bot der neugegründeten Genossenschaft zu­
nächst Raum für die ersten Betriebe und 
Wohnungen. Allerdings währte dieser Traum 
nicht lange. Die Innere Mission kaufte das 
Gebäude, verwies als erstes die Kriegsbe­
schädigten und Arbeitsbehinderten und er­
richtete in dem freistehenden Gebäude ein 
Altersheim.

*

Dieser Schlag, der weniger initiative Men­
schen zur Aufgabe aller weiteren Bestrebungen 
veranlaßt hätte, rief in den Burtenbachern nur 
neuen Tatendrang hervor. In kurzer Zeit ge­
lang es, eine alte Mühle zu mieten und sie, 
nur angewiesen auf eigene Arbeit, zu erst­
klassigen Produktionsräumen umzugestalten. 
Heute können die Anfangsschwierigkeiten als 
überwunden gelten. Die Burtenbacher Ge­
nossenschaft ist bereits jetzt in einer Vielzahl y 
von Produktionszweigen tätig. An der Spitze 
steht eine Weberei, die laufend Hemdstoffe 
im Auftrage und für Rechnung der OMGUS 
herstellt. Eine kleiner gehaltene Handweberei 
soll in kurzer Zeit eröffnet werden. Die Korb­
flechterei, welche vor allem den Beinbeschä­
digten Arbeitsmöglichkeiten gibt, ist voll im 
Betrieb und stellt erstklassige Waren vom 
kleinen Nähkästchen bis zum großen Kartoffel­
korb aus Weidenruten her. Die Schuhmacherei, 
von den Neubürgern allgemein gelobt und als 
Wohltat empfunden, versucht soweit es bei 
der heutigen Materialknappheit möglich ist, 
für das Schuhwerk der Flüchtlinge zu sorgen 
und knüpft gleichzeitig in der orthopädischen 
Schuhmacherei an die Reichenberger Tradition 
an. Eine wesentliche Bedeutung kommt der 
Abteilung zur Erzeugung künstlicher Glied­
maßen zu. Hier haben die alten Fachleute 
des Reichenberger Krüppelheimes, welche auf 
einen 30jährigen Ruf stolz sein dürfen, ihr 

ureigenstes Arbeitsgebiet gefunden. Hunderten 
von Kriegsbeschädigten konnte durch diese 
Abteilung die langersehnte Hilfe zuteil werden. 
Die angeschlossene Schreinerei arbeitet heute 
noch in der Hauptsache für den Aufbau des 
Betriebes. Gleichzeitig ist sie jedoch Her­
stellerin der für die Herstellung künstlicher 
Glieder und für die Korbflechterei nötigen
Holzteile. Eine große Gärtnerei, von dem 

_____ Reichenberger Friedhofsgärtner Lammel ge- 
Prak- leitet, sorgt für das leibliche Wohl der Ge­

nossenschaft und beliefert darüber hinaus
Flüchtlinge und Ausgewiesene mit dem so , 
seltenen Gemüse.

*
Neben der eigentlichen Produktion haben 

sich die Burtenbacher die Umschulung Kriegs­
beschädigter zum statutenmäßig verankerten 
Ziel gesetzt. Unter äußersten Schwierigkeiten 
wird derzeit eine Wohn- und Schulbaracke 
gebaut, welche dauernd 25 Umschülern Ge­
legenheit geben soll, sich durch Erlernung eines 
neuen Gewerbes eine feste Existenzgrundlage 
zu schaffen. Vor allem will die Genossen- 

-■schaft Kriegsbeschädigte und Arbeitsbehinderte 
aus Flüchtlingskreisen berücksichtigen.

Dieses große Werk wurde von Menschen 
geschaffen, die selbst arbeitsbehindert sind und

Kleiner Wirwchaftshericht
Die bayerische Lederhandschuhindustrie hat 

einen Exportplan aufgestellt, nach dem mo­
natlich 183.400 PaaF Lederhandschuhe bei 
einer Gesamtleistung von 216.700 Paar aus- . 
geführt werden soHen, wobei der Wert des 
jährlichen Exports auf 17 Mill. RM veran­
schlagt wird. Zur Erlangung der bedeuten­
den Leistungsfähigkeit dieser Industrie in 
Bayern tragen neben den 20 alteingesessenen 
Unternehmungen heute schon 32 Neubürger-
betriebe bei.

*
In Ungarn dürfen nur solche Deutsche 

bleiben, die wichtige Arbeiten verrichten. 
Alle Personen, die sich im Jahre 1941 als 
volksdeutsch bezeichneten, sollen ausgewiesen 
werden. Deutschstämmige Bauern müssen 
alles Land über 15 Morgen abgeben.

Bebra ist augenblicklich die einzige offizielle 
Grenzübergangsstelle in die russische Zone, 
nachdem Hof vor kurzem geschlossen wurde. 
Für die Überführung von Flüchtlings-und Um­
zugsgut aus der sowjetischen in die US-Zone 
ist neuerdings eine Erlaubnis-der SED not­
wendig.

*
Der Direktor des Wirtschaftsrates, Dr. 

Semmler, gab bekannt, daß aus ameri­
kanischen Heeresbeständen Bekleidung, Schuh­
werk, Decken, Arzneimittel usw. angekauft 
wurden, welche über die „Staatliche Erfas- 

'sungsgesellschaft für öffentliches Gut mbH.", 
zur Verteilung an besonders Bedürftige kom­
men sollen. Vor allem seien Angehörige des 
Bergbaues, der Energiewirtschaft, des Ver­
kehrswesens und Flüchtlinge mit Bezugschei- 
n^n für diese Waren, möglichst noch vor 
Weihnachten zu bedenken.

In Weilheim/Oberbayern erlag der Ascher 
Textilindustrielle Ernst Penzel einem 
Schlaganfall. Penzel gehörte zu den bekann­
testen Stride- und Wirkwaren-Erzeugern von 
Asch und war seit Monaten bemüht, seinen 
Betrieb in Weilheim wieder aufzubauen. Als 
vorbildlich sorgender und sozial eingestellter 
Chef war er weit über den Bereich seiner 

ohne jegliche Mittel aus ihrer alten Heimat 
vertrieben wurden. Die Gründung war nur 
durch die aufopfernde Tätigkeit aller Genossen­
schafter, welche in der Aufbauzeit ihre Arbeits­
kraft ohne Entlohnung zur Verfügung stellten, 
möglich. Auch heute halten die Genossen­
schafter ihre eigenen Löhne tief, um dieTetzte 
Phase des Aufbaues aus eigenen Mitteln über­
winden zu können. Sie verdienen für diese 
aufopfernde Arbeit nicht nur die wärmste An­
erkennung und Förderung von behördlicher 
Seite, sie können auch als ein Vorbild für die 
großen aufbauenden Kräfte, die in den Flücht­
lingen ruhen, herausgestellt werden.

Ein Industrie- und Siedlungsplan
Anläßlich eines Interviews nach seinem 

Dienstantritt erklärte der bayerische Wirt- 
schaftsminister 'Dr. Hans Seidel zur Frage 
der wirtschaftlichen Eingliederung der Flücht­
linge: „Die Eingliederung der Ausgewiese­
nen ist Aufgabe -des Staatssekretariats für 
das Flüchtlingswesen. Soweit es sich um die 
wirtschaftliche Seite des Problems handelt, 
werde ich auf engste Zusammenarbeit mit 
dem Staatssekretariat Wert legen. Ich hoffe, 
daß es bald möglich sein wird, der Öffent­
lichkeit einen umfassenden Industrie- und 

. Gewerbesiedlungsplan vorzulegen, um eines
der brennendsten Sozialprobleme unseres 
Landes zu beseitigen/'

engeren Heimat hinaus bekannt und beliebt. 
Die mannigfaltigen mit dem Wiederaufbau 
seines Betriebes verbundenen Schwierigkeiten 
brauchten seine Gesundheit vorzeitig auf 
und setzten dem unermüdlich tätigen Manne 
ein jähes Ende. *

Ein Abkommen der bizonalen Besatzungs­
behörden und des französischen Außenmi­
nisteriums regelt die Anwerbung deutscher 
Arbeitskräfte für Frankreich. Dafiach können 
die Franzosen unter Aufsicht der Besatzungs­
behörden über die deutschen Arbeitsämter 
Fach- und Hilfsarbeiter anwerben. Bergar­
beiter sind hievon ausgeschlossen, da Frank­
reich selbst größtes Interesse an der Steigerung 
der deutschen Koltlenproduktion hat; ebenso 
können die Besatzungsmächte Einspruch gegen 
allzustarke Abwanderung bestimmter Fach­
kräfte erheben, damit die deutsche Wirtschaft 
in ihrer Entwicklung nicht gefährdet werde.

*
Deutsche Erfindungen können in Zukunft 

in besonderen Ausnahmefällen von dem US- 
Patentamt in Washington patentiert werden. 
Die zur Anmeldung nötigen Devisen werden 
üfrfcr die JEJA zur Verfügung gestellt. Außer­
dem wurde ein Gesetz zum Schutze deutscher 
Muster, Zeichnungen und Erfindungen auf 
Ausstellungen genehmigt. Aussteller können 
danach Schutz ihrer Muster bis zu drei Mo­
naten nach Errichtung eines deutschen Patent­
amtes beantragen.
„Die Wirtschaftshilfe", das Mitteilungsblatt für 
Flüchtlinge und Ausgewiesene in allen Wirtschafts- 
und Siedlungsfragen. Genehmigt durch OM GB, 
Information- Control Division. Herausgeber: 
Adolf Schreiner, „Wirtschaftshilfe G. m.b.H", 
München. — Sch r i f 11 e i tu n g: München z z, 

Wagmüllerstraße 23, Telefon 31980.
„Die Wirtschaftshilfe" erscheint zweimal monatlich und 
ist zu beziehen durch die Nebenstellen der „Wirt­
schaftshilfe G. m.b.H." in: Ansbach, Merkstraße 7 - 
Augsburg, Friedbergerstraße — Bad Kissingen, Alten­
berg 9, Regina - Bamberg, Herzog-Max-Str. 16 (Flücht­
lings-Zentrale) - Bayreuth, Kanalstraße B - Ingol­
stadt, Paradeplatz 1 — Landshut, Herrengasse 385 - 
Lichtenfels,Farbgasse — Mühldorf, Kathrinenvorstadt zo 
— Passau, Bräugasse 13 — Regensburg, Ludwigstraße 6 
- Rosenheim, Max-Josef-Platz 2 - Würzburg, Steine­
bachtal 20. Nachdruck nur mit Genehmigung der 

Schriftleitung erlaubt.
Drude: Buchdruckerei Franz Rotter & Co., Kallmünz Opf.
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Einen Nachweis für den dichterischen Kang Heinrich Millichs zu füh­
ren, erübrigt sich. Er ist weithin bekannt.

Die Gedankenwelt, die aus seinen Werken hervortritt, läßt sich, so­
weit sie sich auf politische Fragen und solche des Gemeinschaftslebens 
bezieht, leichter als bei vi len. anderen Richtern wiedergeben, da in 
einem seiner wichtigsten Werke, im Koman "Zwischen Grenzen und Zeiten”. 
eine wesentliche Epoche der euro. tischen Geschichte dargestellt wird, 
wobei sich natürlich Meinungen und Einsichten des Autors ahspiegeln. 
Diese Anschauungen decken sich mit denen, die auch seine sonstigen 
Dichtungen, sofern sie überhaupt dergleichen Gebiete berühren, erken­
nen lassen.

Jener 1956 erschienene Koman malt ein Bild der Verhältnisse in Ös­
terreich-Ungarn während der :1-" von 1900-1919 etwa in der Art, wie es 
Tolstoi in "Krieg und Frieden" hinsichtlich der Befreiungskriegszeit 
getan hat. Schon bei Erscheinen des ^uchs wurde allgemein darauf hin­
gewiesen, daß es vorbildlich sei für die dichterische Darstellung des 
Lebens in gemischt-nationalen Ländern, weil es vom Geist des Verständ­
nisses, der Duldsamkeit und de 0erephtigkeit für jedes Volk getragen 
werde. Die Schädlichkeit nationalistischer Übersteigerung wird unge­
wöhnlich scharf beleuchtet und aufgezeigt, wie Chauvinismus und völki­
sche -Einseitigkeit das Zusammenleben der Völker zerbricht und die eu­
ropäische Gemeinschaft aufs ndtet. Der Autor, deutsch im Fühlen und 
Denken, aber niemals in einer aggressiven oder verletzenden Weise, 
tritt stets für jene Werte ein, die Europa zur glücklichen Heimat ei­
ner friedlich und gemeinsam schaffenden Völkerfamilie machen können*

Wie sehr ihm dies am Herzen liegt, ergibt sich daraus, daß er - was 
sonst nicht üblich ist - dem Horan ein Nachwort beidrucken ließ, in 
dem er den Völkern seinen Denk für ihre Gaben an ihn ausspricht und 
damit sein Bekenntnis zu einer organischen VölkerOrdnung in Europa 
auffällig unterstreicht.

Aus diesem Werk läßt sieh auch Millichs Einstellung zum deutschen 
Volk ablesen. Er wünscht es sich europäisch und Autsch zugleich, voll 
Bewußtsein für seine Aufgaben und Leistungen als Kulturvolk mit bedeu­
tender geschichtliches Bewährung, aus der viele andere Völker, beson­
ders im Osten, Nutzen zogen. Er lehnt aber jede leere nationalistische 
Einseitigkeit entschieden ab.

Zillich hat manches von der eit geseheh und kennt mehrere Völkerz 
darum bewegt er sich in nichtdeutschen Verhältnissen ohne Voreinge— 
nommenheit. Wenn ihm diese otmJnisvolle Haltung fehlte, so hätten 
die Völker, deren Zustände er in seinem Buch schilderte, insbesondere 
Rumänen und Ungarn, die bekanntlich sehr chauvinistisch sind, den Ver­
kauf des Romans in ihren Staaten verboten. Das geschah nicht. Im Gegen 



teil. Sie brachten Übersetzung n vor. Arbeiten des Autors heraus.Zil­
lich wurde in Rumänien seiner lite arischen Leistungen wegen schon vor 
mehr als zehn Jahren dekoriert md lebte dort lange, von den geistig 
führ eifere i s cn des Rumänen turnt schätzt.

Die Kenner der deutsche Literatur haben ill ich nie zu den Dich­
tern gezählt, deren Ziel darauf aus^ing, sich zum Wortführer der na­
tionalsozialistischen Ideen zu machen. Und tatsächlich gehören die 
von ihm künstlerisch bearbeiteten Themen zu/ Gebieten, die abseits 
davon liegen, Vein eingangs erwähntes huch schließt handlungsmäßig 
mit dem Jahr 1919 ab, ist also ein historischer Roman. Die übrigen 
Bücher zu prüfen, ist unnötig. Sie sind tendenziöse und unpolitische 
Arbeiten (zahlreiche Lovelier, Gedichte, ein Rindermärchen und lusti­
ge Geschichten,.die unter dem tunen "Flausen" als eine von ihm gepräg­
te Gattung bekannt wurden). Schließlich liegt noch ein Roman vor (Der 
Weizenstrauß), den Zillich V 38 in Deutschland schrieb und dessen 
Handlungen num eine siebenter..: sehe Kleinstadt im Jahre 1936 ist.Das 
Hauptthema des Verles ist ein seelisches Problem. Urter den Gestalten 
tritt - übrigens die einzige vor Tillich geschaffene Gestalt, die man 
als Type der nationalsozialistischen Epoche bezeichnen kann - ein 
verkrampfter, mit nationalen Phrasen um sich werfender Mensch auf,das 
Abbild eines gestiefelten /mtswal von schlechtem Charakter, der 
zum Verbrecher wird. Es wird kaum noch ein Schriftsteller zu finden 
sein, der kein Emigrant ist und es wagte, damals eine solche Gestalt 
auftreten zu lassen. Dieser Figur wegen erwuchsen Zillich etliche 
S c hwi eri gkeiten.

Daß Tillichs Haltung jederzeit die eines anständigen, volksbewuß­
ten Deutschen War, zeugt für seine Ehrenhaftigkeit. Vom Nationalsozia­
lismus als Idee wird er wie die meisten außerhalb Deutschlands gebo­
renen und lange im Ausland wohnenden Deutschen, die das Aufsteigen der 
nationalsozialistischen Partei in Deutschland nicht mitwriebt haben, 
eine Stärkung des Reich- und damit eine Verbesserung der nach 1919 
äußerst schwierigen Luge der Mißendeätschen erwartet haben, was sich 
einige Jahre lang auch zu erf üJlen schien. Gerade der großzügige 
Standpunkt solcher europäisch denkender h machen führte ja dazu, daß 
sie ihre Gesinnung auch bei den deutschen -co Litikern vermuteten und 
sich, weil si^Som blnnehdeutseben Alltag wenig vertraut waren, ein 

idealisiertes Bild der Wirkllcnkel machten.
Für das dichterische Werk ^Illichs bleibt dieser Hinweis bedeu­

tungslos, denn es stellt weder eine Verkörperung der nationalsozialis­
tischen Anschauungen dar, noch verficht es sie, sondern bewegt sich in 
einem davon getrennten Bereich des Lebens, mit Ausnahme jener, schon 
erwähnten, grotesk gezeichneten verbrecherischen Figur.



Das österreichische Kriegserlebnis.

Gedanken zu Heinrich Zillichs neuem Roman i

von Franz Thierfelder in München.

In mancher Hinsicht wäre es vielleicht richtiger, vom Kriegserleb­
nis der Deutschen in Österreich-zu sprechen, wenn man von Zillichs 
grossem Koman "Zwischen Grenzen und Zeiten" handeln will, der soeben 
im Verlag Langen-Müller erschienen ist. Aber wenn sich auch in dem wahr­
haft episch äusgesponnenen Werke das siebenbürgische Schicksal hell n f 
dem tragisch-erregenden Hintergründe der Donaumonarchie abhebt, so ist 
dieses Buch doch zugleich auch ein Dokument der anderen Kationen, die 
heute ihre eignen Wege gehen und trotzdem noch durch eine unauslöschbare 
Vergangenheit geheimnisvoll miteinander verbunden bleiben.

Gilt uns im Reiche der Krieg trotz seines unglücklichen Ausganges • 
als das erhabenste Ereignis unserer zweitausendjährigen Geschichte und . 
als Wendepunkt zu neuem Anstieg, so wurde er für Österreich unwider­
rufliches Ende . Daraus ergibt sich ein anderer Blip: punkt für den. Dichter, 
eine andere Haltung für die handelnden Personen. Vielleicht ergreift den 
Leser an Zillichs Koman nichts so sehr wie die völkische Angst, die seine 
Handlung von Anfang bis Ende durchzieht. Venn etwas das Heldentum unserer 
Kämpfer vor Verdun, an der Somme.,, oder bei den Falklands ins ein noch 
übertreffen kann, so ist es der hoffnungslose Heroismus der deutsch­
österreichischen Regimenter von 1918. Sie opferten ihr neben für ein 
Vaterland, das sichtbar vor aller Welt auseinanderbrach, sie setzten 
sich für eine Idee ein, die vor den aufbrennenden Leidenschaften der 
Volker des 90. Jahrhunderts längst verblasst war. Im Rücken vom Verrat 
umlauert, preisgegeben vom letzten Träger der Kaiserkrone taten sie bis 
zum letzten Augenblick stumm ihre Pflicht - mussten sie viel­
leicht tun, weil sie nur so noch dem seelischen Zusamnenbruche entgehen 
konnten. K o n n t e n sie - vielleicht - tun, weil in den Besten von * 
ihnen das dunkle Gefühl lebte, dass auch ihr Untergang eine bestimmte . 
dem gesamtdeutschen Volke dienende göttliche Absicht verwirklichte. Denn 
— und das ist vielleicht der letzte Sinn der Zillichschen Dichtung - 
Wenn auch das deutsche Volk in seinem Kampfe um die Behauptung des euro­
päischen Ostens unterlegen ist, so hat sich zugleich -erwiesen, dass nur 
dieses Volk fähig ist, dem noch nicht endgültig geformten Teile des 
Abendlandes die geistigen Grundlagen für seinen neuen Aufbau zu schaffen. 
Ein solches Banner aufden Trümmern einer achthundertjährigen Geschichte 
aufzupflanzen und dann tapfer in eine dunkle Zukunft zu gehen - das 
ist siebenbürgisch.

Dieses Siebenbürgische erleben wir. in der Entwicklung..to n Vertretern 
der Generation, die um die Jahrhundertwende behütet und glücklich, aber 
doch von frühester Kindheit an mit der ganzen Problematik ihrer Umwelt 
belastet, die ersten zaghaften Sehritte tat. Eg sind deutsche, ungarische, 
rumänische und jüdische Buben, in deren kindischem Spiele die volkis ehe 
Verwirrung und Klärung sichtbar wird.-Die Spannung der sich ablösen­
den Geschlechter, die Lockerung jahrhundertealter Bindungen -.das Er­
lebnis der heimatlichen,Landschaft und die menschlichen Konflikte,.wie sie 
jeder menschlichen Gemeinschaft eigen sind: all dies wird von Zillich zu 
einem farbigen Gemälde gefügt, in dem sich das Besondere dem Allge­
meinen unterordnet und das nicht Individuen, sondern Volk sichtbar 
werden lässt. Die Hauptträger der Handlung, eire stattliche Anzahl, 
sind irgendwie typisch, aber da, Zillich ein wirklicher Dichter ist, blei­
ben sie nicht Klischees, sondern sind mit soviel feinen Einzelzügen aus- 
gestattet, dass ihr besonderer Charakter immer wieder aufblitzt und den 
Roman in einem höheren Sinne "unterhalteam" macht. Wirklich, Zillich 
hat es verstanden, Tiefstes mit Alltäglichstem zu m: sehen; nirgends ver­
läs f er die Grenze des Künstlerischen, niemals verliert er sich in po- ■ 
litische und philosophische Abstraktionen, die viele unserer Zeitromane 
so schwer lesbar machen. Dass in einem Buche von 644 Saiten einzelne



Episoden, geboren aus gesunder Freude am Fabulieren, Arabesken ge­
blieben -sind Und im Aufbau des ganzen vielleicht entbehrt werden 
könnten, sei zugegeben; auch ist nicht zu leugnen, dass' gegen Ende 
der Erzählung die gestaltende Kraft des Dichters ein'wenig erlahmt - 
aber diese Einwände treten gegenüber dem'Positiven,*das über den Dornan 
zu sagen ist, durchaus zurück. Die völkische Haltung ist es vor allem, 
die Zillich auszeichnet. Bei ihm ist das Deutsche so ganz und gar 
S-elbstverständü , dass, es der pathetischen Geste nicht bedarf; 
insofern steht er über Leschendörfers ”Stadt im Osten . Zillich über­
trifft L e s ehe nd o r f e r auch in der Echtheit des Erlebnisses und seiner 
Erhebung zum Allgemeingültigen. In sexuellen Dingen ist er oft über- 
raschend deutlich, aber auch gewagte Szenen wirken nicht peinlich. 
Er ist durchaus Kealist, und doch steht das Beben seiner Helden -(dieses 
Wort ist hier eigentlich nicht an Platze) ununterbrochen unter den 

■ höchsten sittlichen Forderungen. Vorbildlich ist sein Verhältnis als 
Deutscher zu seinen fremden Volksgenossen. Hier erreicht er jene Weite 

| des Blickes und Tiefe des Hitfühlens, die dem Reichsdeutschen gemeinhin 
5 fremd:bleibt, weil ihm das "österreichische" Erlebnis fehlt. In dem ' 
* Roman waltet, völkische Gerechtigkeit - ein Bob, das im Zeitalter der 

Nationalstaaten schwer genug wiegt.

Im Ausbruche des Weltkrieges liegt die Peripetie des Romans-, in seinem 
Ende, das wir mit 'steigendem Grauen•vorauerittern, der Höhepunkt. Nur 
ein Deutscher, vielleicht nur ein Siebenbürger, konnte das Kriegsbuch 
Österreichs schreiben - weil dazu der notwendige Abstand zu Budapest 
und Wien gehört. Wir legen das Buch erschüttert aus der Hand, weil 
wir spüren, dass es nicht um die österreichische, sondern um die deut­
sche Sache ging, als die Fahne der Kaiserjäger eingerollt würde. Tau­
send Fragen sind in uns wachgeworden, auf die noch keine endgültige 
Antwort gegeben worden ist, nachdem wir tausend Wünsche zu Grabe tragen, 
mussten. Das bleibt unsere und bleibt Siebenbürgens Hoffnung.



■

■ - / ■ ■

-

1

/ EH r



Voraussichtlich gänzlich verbotene Autoren des Verlages M«

^ethge,!riedricn 
bloeu,«altert Allan olt) 
Blunk,Hans rrledrion 
Claudius,Hermann 
Dassins, Mar tin 
Di werge, olfgang 
nurInger»Richard 
nvers,HeIna 
■^an®er,&arl

joltz, Joaehim v.d.
Grabenhorst
Hartmann, olf Justin
Hohlbaum,Kobert
Johst,.Hanns
aller,lau1 Anton

-olbenhever, rwin mi do 
nangenbeck,Kurt
Lang enbuche r, > e -Imuth
Aege1,Agnes
- bller,Eberhard, Wolfgang

uertzen,: • «v. 
r aul s en, Rudolf 
4leyer,Ateo 
r 1^ er,Wilhelm 
^ev^scnle, -lax 
^eventlow, rnst 
othacker,Gottfried 

Schrader,Hubert 
Seidel,Willi 
Seide1,1na 
Schuma -in, Gerhard 
springe nscnmi^d, Karl 
.teg^weit,Heinz 

J tuppncL, ’ 1 e unann 
Juniler, franz 
Vegesack,Siegried 
Velmede,. ug. Kriedr. 
Jesper, ^11 
zehner,Josef . agnus 
Ieinneoar,Josef

stecker, «Alheim 
1111ob,Heiarlen•

Vor us-sichtlieh verbotene einzelne Vhoher.
Bäuml,Geliebtes Odorda era
Seikkönen,Svinnufvud baut . innland
Schäfer( ilhelm) ,KUckfall( Der deutsche Rückfall ins it *latter) 
Schäfer, " »Krieg und ..Achtung
Jandrey , Conrad, Irwin ruido Kolbenheyer,der ui eh ter und hilosoph
Grimm,Hans,Volk ohne Raum
Grimm,Hans,Der Aesuoher von Duala
Velmede,August riedrieh,Kriegsrichter erzählen
Jas per, Siegfried,! ums J oust 
titstock,..rw.lu, cruder,niin die prüder mit
Jie du<e meine, sämtl. Bände
-le kleine wiener ei, u.a* Gr. >b, Jie . reiwltllgen, v. Ka 1 . mssiug-i Asa 
Bernewitz,die hSFüokten-das kleine ;redichtbuchtnyrik v.heute)»Hans 
rlLÄ,der Zug des .auptm .uns v.4dkert-Gtaube und Lrfarirung,Latse aus 

den Werken von ums >riW3-Henry v.deiseier, zawas .mde-Karl altwasser 
Das ;m/Ao ksalsbuch£^lne wahre Geschichte nm^Volk ohne .. m ) -Eduard
tOvC«A /!»'««y. /Vf Arw «j, __
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Zahl 503/1 von 1942. Wien, den 23.November 1942.

Betr.:Österr.Kommando ’’Habt
acht” unter Prinz Eugen.

Herrn

Dr. Heinrich Zillich

Starnberg am See,

Josef Fischhaberstr. 15 

Oberbayern.

Das Kommando "Habt acht !" war in der Zeit des Prinzen 

Eugen bereits bekannt. Das erste einheitliche Infanteriereglement 

für das kaiserliche Heer, das vom 1.März 1737, also etwas mehr als 

10 Monate nach Prinz Eugens Tode datiert ist, enthält das Kommando 

am häufigsten , jedoch jedesmal noch als Aviso für ein folgendes 

Kommando. So als erstes Kommando des Exerzitiums: Habt acht, und 

marquiret eure Distanz. Sodann bei den”Evolutionen oder Dopplirun- 

gen”; 5. Habt Acht eure Glider zu doppliren recht vorwärths doppli- 

ret euere Glider neben den Mann mit halben Reyhen und gantzen Gli­

dern.
11. Habt Acht! euere Reyhen mit halben Glidern jed^s Zuges zu dopp­

liren.
11. Habet Acht ! euch aus 4 Glidern in 3 herzustellen, aus 4 Glidern 

herstellt euch in drey.

18. Habt Acht ! eure Reyhen und Glidern Zuschüssen, rechts - und 

links gegen der Mitte schlüsset eure Reyhen.

21. Habt Acht euch mit Zügen halben, oder gantzen Divisionen rechts 
, ’N zu schwenken.

24. Habet Acht einen Greyß zu formiren.

In diesem und den älteren Reglements vermißt man ein Kom­

mando ”Ruht” oder "Abtreten", denen dann ein "Habt acht !” entspro­

chen haben müßte. Mag sein, daß dies durch Trommelschläge oder Trom­

petensignale (Vergatterung” = "Vicater”) ersetzt war, so ist es doch 

ebenso wahrscheinlich, daß es als selbstverständlich vorausgesetzt 

werden kann.
Im ältesten gedruckten Reglements des kaiserlichen Heeres, 

jenem des 1748 aufgelösten Regiments Georg Olivier Graf v.Wallis 

vom Jahre 1705 heißt



heißt es zwar (S.20): "Gebt Achtung euere Glider mit Leihen zu ver- 

doppliren" und S.25: "Gebt Achtung euere Glieder zu schliessen" u. 

s.24 analog: "Gebt Achtung euere Reyhen zu schliessen", aber S.27 

doch schon: "Habt Acht, euch wieder in die volle Fronte der Batballon 

zu setzen” u.S.50: "Habt Acht, eueren Flinten Riemen ergreifend, 

praesentirt euere Flint.

Das Reglement des Graf Regd^schen Regiments zu Fuß, das 1728 zum 

ersten Mal in Druck erschien, aber um 1710 verfaßt wurde, kennt (S. 

297) das Kommando "Habt acht", dem ein "langer Würbel" entspricht, 

nur als 1.Kommando beim "Sxercitium der Herren Officier". Leider ist 

auf S. 185 unter der Beschreibung des "Exercitiums derer Herren Ober- 

Off icier" keines der auf S.297 kurz angegebenen drei Kommandos in 

der dafür vorgesehenen Rubrik ausgeworfen; daß aber hier "Habt acht" 

zu ergänzen ist, geht aus der anders nicht erklärlichen "Explication" 

hervor: "Das ist oder bedeutet, daß alles stille seyn solle und sich 

zum Exerciren fertig halte und auf den Gommandirenden Officier Ach­

tung gebet”.

Offensichtlich findet es sich im ganzen Reglement nur dieses eine 

Mal, weil es für alle anderen Evolutionen die selbstverständliche 

Voraussetzung ist. -
Was die Veröffentlichung der Briefe Hensels betrifft, so ergab 

die Durchsicht der bedeutensten militärischen Zeitschriften und die 

Befragung der Zweigstelle Wien der Deutschen Heeresbücherei, die 

eine ältere Kartothek der Zeitschriftenliteratur besitzt, kein Ergeb­

nis. Es dürfte schwierig sein, die Veröffentlichung Du Nords nach­

zuweisen, wenn sie wirklich erfolgt ist. Die Militär-Zeitung sollte 

noch daraufhin durchgesehen werden, was aber, ganz abgesehen davon, 

daß sie im Heeresmuseum nicht vollständig vorhanden ist, hier nicht 

durchgeführt werden kann; ein positives Ergebnis erscheint auch nach 

dem Gharakter dieses Periodiums sehr fraglich. Vielleicht ist auch 

an die Österreich-ungarische Revue zu denken. Auch der Versuch, einer 

Liste der Publikationen Du Nords habhaft zu werden, schlug fehl.

Zum Bezüge älterer Militärliteratur seien vor allem die Deut- 

sche Heeresbücherei in Berlin NW 48 Dorotheenstr.48, die Zweigstelle 

Wien der Deutschen Heeresbücherei Wien VII/62, Stiftgasse 2 mit ih- 

rem Düblettenbestande genannt. Einige Doppelstücke besitzt auch das 

Heeresmuseum Wien. Wiener Buchhandlungen: Gilhofer u.Ranschburg, 

I.,Bognergasse; Malota, IV.,Wiedner Hauptstraße 22; Joh.Katzler, IV., 

Wiedner Hauptstraße 18.
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Einzige amtliche Geschichte über den 
Todeskampf des Donaureiches im Weltkrieg

Österreich-Ungarns 
letzter Krieg 

1914-1918
Verfaßt und herausgegeben vom Kriegsarchiv in Wien

auf Grund der Feldakten der k. u. k. öst.-ung. Wehrmacht

„Der Selb der Tragödie, die vor dem Auge des Lesers entrollt wird, ist 
die zugleich mit dem alten Reich in Trümmer gesunkene Wehrmacht 
Osterreich-Angarns. Die Bühne, auf der sich diese Tragödie abspielt, sind 
die Schlachtfelder in Galizien und Polen, in Serbien und Albanien, am 
Isonzo, in Tirol und Venetien . . .". Mit diesen Worten leitete der Direk­
tor des Wiener Kriegsarchivs Lofrat Oberst des Generalstabskorps 
Edmund Glaise von Lorstenau Ende 1929 den ersten Band des Werkes ein.

Am 13. März 1938, dem Tage der Leimkehr Deutschösterreichs ins Reich, 
unterfertigte derselbe, inzwischen Minister gewordene Direktor des Kriegs­
archivs das Geleitwort zum letzten Band dieses „größten publizistischen 
Werkes" ein, „das in dem klein gewordenen Österreich von St. Germain 
aus den Büchermarkt gebracht worden ist".

„ . . . Als der Unterzeichnete", so schrieb nun Minister Glaise-Lorstenau, 
„vor fast einem Jahrzehnt das Vorwort des ersten Bandes unterschrieb, 
da ahnte er wahrlich nicht, daß es ihm dereinst vergönnt sein werde, zugleich 
mit dem Geleitwort des letzten Bandes als letzter österreichischer Vize­
kanzler auch das Gesetz über die Wiedervereinigung Deutschösterreichs mit 
dem Deutschen Reiche unterschreiben zu dürfen, stber das tragische Ge­
schehen, das dieser letzte Band unseres Generalstabswerkes schildert, legt 
sich, hartes Geschehen löschend und alte Wunden schließend, der sieghafte 
Glanz eines völlig unerwarteten, unvergleichlichen nationalen Erlebnistes, 
das zugleich die Ration den dereinst verlorenen Krieg doch noch siegreich 
beenden ließ".

Verlag „Militärwissenschaftliche Mitteilungen"
Wien, I., Cie big gaffe 6

NEUE ANSCHRIFT:
Wien 6^, MariahiKes-ütraße 22,1. Stiege



. . . Ein Denkmal des gigantischen Leldenkampfes, 
den Osterreich-Angarn an der Seite seiner tapferen 
Bundesgenosien ausgefochten hat, bis seine Armeen, 
überall auf Feindesboden, einem unerbittlichen 
Schicksal zum Opfer fielen . . .

(Militär-Wochenblatt, Berlin 47/1929)

Österreich-Ungarns letzter Krieg 1914-1918 
in sieben Bänden und einem Registerband

Lexikon-Oktavformat - Äuf bestem holzfreiem Papier gedruckt

Preis eines Bandes....................................................... NM 36.—
(Jeder Band besteht aus je einem Text- und Beilagenband, 
beide in blauem Ballonleinen)

Preis des Negisterbandes in Ganzleinen .... NM 15.— 
Abnehmer des Werkes, die es seinerzeit lieferungsweise bezogen haben, 
können zu jedem Bande Original-Einbanddecken und -Kassetten nachge­
liefert erhalten.

Preis einer Einbanddecke samt Beilagenkaffette. . NM 3.—

Besteller des vollständigen Werkes erhalten einen Nachlaß von 10. v. L.

Interessenten:

alle größeren Büchereien, Offiziere, Forscher über neuere Ge­
schichte, Studenten der entsprechenden Disziplinen, an Fragen 
der Kriegsgeschichte interesiierte Kriegsteilnehmer und Laien.



1. Band:

Das Triegsjahr 1914
Vom Kriegsausbruch bis zum Ausgang der Schlacht 
bei Limanowa — L a p a n 6 to.

Vorwort — Rüstung zum großen Waffengang — Der Augustfeldzug 
1914 gegen Serbien und Montenegro — Der Sommerfeldzug 1914 gegen 
Rußland — Der Lerbstfeldzug 1914 gegen Rußland — Der Lerbstfeld- 
zug gegen Serbien und Montenegro — Der Feldzug von Limanowa— 
Lapanoto.

Textband: XX, 836 Seiten.

Beilagenband: 32 Beilagen (je 1 Karte des nordöstl. und südöstl. Kriegs­
schauplatzes, 1 Eisenbahnkarte Österreich-Ungarns, 1 Karte mit 
den Eisenbahn-Ausmarschlinien, 1 Kriegsgliederung, 22 mehr­
farbige Lagebeilagen, 56 Lageskizzen und 1 Zeittafel 1914).

II. Vand:

Das Kriegsjahr 1915, Erster Teil
Vom Ausklang der Schlacht bei Limanowa — L a p a - 
now b i s zur Einnahme von Brest-Litowsk.

Die Lage um die Jahreswende 1914/15 — Der Karpathenwinter 
1914/15 — Vom Zwei- zum Dreifrontenkrieg — Von Gorlice bis Lem­
berg — Einleitungskämpfe an der Südwestfront — Der Feldzug von 
Brest-Litowsk — Die Sommerschlachten gegen Italien.

Textband: XVI, 814 Seiten.

Beilagenband: 44 Beilagen (1 Karte des südwestl. Kriegsschauplatzes, 
1 Kriegsgliederung, 6 Standestabellen, 36 mehrfarbige Lagebei­
lagen, 36 Lageskizzen und 1 Laufbild der Eisenbahn-Truppen­
transporte).

III. Land:

Das ULrLegsjahr 1915, Zweiter Teil
Von der Einnahme von Brest-Litowsk bis zur 
Jahreswende.

Pläne und Kräfteaufgebot für den Lerbst 1915 — Der Feldzug von 
Rowno — Die Eroberung Serbiens — Die Lerbstschlachten an der 
italienischen Front — Der Spätherbst 1915 an der russischen Front — 
Der Ausklang des Kriegsjahres 1915.

Textband: XVI, 624 Seiten.

Beilagenband: 34 Beilagen (6 Rundbildaufnahmen der Isonzofront, 
29 mehrfarbige Lagebeilagen, 1 Laufbild der Eisenbahn-Truppen­
transporte, 20 Lageskizzen und 1 Zeittafel 1915).



IV. Banö:

Das Kriegsjaht 1916, Erster Teil
D i e Ereignisse von Jänner bis Ende Juli 1916.

Die Neujahrsschlacht 1916 gegen die Russen — Die Eroberung von 
Montenegro und Albanien — Osterreich-Angarns Leer vom Karpathen­
winter bis zum Frühjahr 1916 — Die 3 Kriegstheater bis Mitte 1916 — 
Die Frühjahrsoffensive 1916 gegen Italien — Die Offensive der Russen 
im Sommer 1916 — Die Südwestfront und der Balkan bis Ende Juli 
1916 — Probleme der Kriegführung im ersten Lalbjahr 1916.

Textband: XVII, 748 Seiten.

Beilagenband: 29 Beilagen (9 Lichtbilder der Lochflächen von Asiago, 
der Lestinischen Alpen und der Bocche die Cattaro, 22 mehr­
farbige Lagebeilagen, 2 Laufbilder der Eisenbahn-Truppentrans­
porte und 4 Lageskizzen).

V. Band:

Das Kriegsjahr 1916, Zweiter Teil
D i e Ereignisse von August bis zur Jahreswende.

Die Weltlage im Sommer 1916 — Die Südwestfront in der ersten 
Lälfte August 1916 — Das Ringen im Osten von Ende Juli bis Ende 
August — Der Feldzug in Siebenbürgen — Die Offensive der Rusten 
im Lerbst 1916 — Die Eroberung der Walachei — Die Lerbstschlachten 
gegen die Italiener — Politik und Krieg an der Jahreswende 1916/17.

Textband: XVIII, 748 Seiten.

Beilagenband: 35 Beilagen (6 Ansichten vom rumänischen Kriegsschau­
platz, 3 Kriegsgliederungen, 29 mehrfarbige Lagebeilagen, 1 Lauf­
bild der Eisenbahn-Truppentransporte, 1 Zeittafel 1916).

| Vl. Band-— •

Das Kriegslast 1917
Die Kriegspläne für das Jahr 1917 — Die Entwicklung der öst.-ung. 
Wehrmacht im Jahre 1916 — Minter und Frühjahrsanfang 1917 — 
Die Mai- und Iunischlachten im Südwesten — Der letzte Rustenan- 
sturm — Die Rückeroberung von Ostgalizien — Die letzten Schlachten 
auf dem rumänischen Kriegsschauplatz — Der Lochsommer 1917 an der 
Südwestfront — Die Lerbstoffensive gegen Italien — Der Ausklang 
des Kriegsjahres 1917.

Textband: XVI, 792 Seiten.

Beilagenband: 36 Beilagen (3 Kriegsgliederungen, Landschaftsbilder 
der Isonzo- und Alpenfront, 28 mehrfarbige Lagebeilagen, 2 Lauf­
bilder der Eisenbahn-Truppentransporte, 1 Zeittafel 1917).



vn. Band ]

Das UrLegsjahr 1918

Das Weltbild zu Beginn des Kriegsjahres 1918 — Osterreich-Ungarns 
Wehrmacht in den zwei letzten Kriegsjahren — Die Besetzung der 
Ukraine — Der Westen und der Orient bis Mitte Juni — Der letzte 
Angriff des öst.-ung. Leeres —• Der Balkan und der Osten im Sommer 
1918 — Dem Niedergang entgegen — Der Zusammenbruch Osterreich- 
Ungarns — Der Weltkrieg im Lichte rückschauender Betrachtung.

Textband: XX, 856 Seiten.

Beilagenband: 40 Beilagen (7 Kriegsgliederungen und Tabellen, 29 
mehrfarbige Lagebeilagen, 2 Laufbilder der Eisenbahn-Truppen­
transporte, 1 Zeittafel 1918, 1 Anlageheft mit den Waffenstill­
stands- und Friedensverträgen).

Register
Zur Einführung — Abkürzungsverzeichnis — Summarisches Personen­
verzeichnis — Summarisches Verzeichnis der öst.-ung. und der ver­
bündeten Truppenverbände — Verzeichnis der feindlichen Truppen- 
verbände — Verzeichnis der Schlachten, Gefechte und sonstigen Unter­
nehmungen — Geschichte der öst.-ung. Leereskörper — Verzeichnis der 
benützten Quellenwerke.

XX, 330 Seiten.

In Aussicht genommen ist weiters ein

Wirtschaftsband
Er wird die materiellen Grundlagen der öst.-ung. Kriegswirtschaft im 
Weltkriege behandeln (Standesergänzung, Bewaffnung, Ausrüstung, 
Verpflegung, Bekleidung, Rohstoffe, Transportivesen, Geldwesen u. a.) 
und ihre Einwirkungen auf die entscheidenden Kampfhandlungen 
schildern. Umfang etwa 750 Seiten.



„Grgänzungsheste" ;um Senerslst»b-w-rk

„Osterreich-Llngarns letzter Krieg 1914-1918”:

Nr. 1 — v. Schäfer: „Deutsche Offensive auf Siedlec."
Franek: „Probleme der Organisation im 1. Kriegsjahr."
Ratzenhofer: „Verlustkalkul für den Karpathenwinter 1915." RM 2.—

2 — Schäfer: „Die Kriegspläne Italiens gegen Osterreich-Angarn."
Leppa: „Die Galizische Schlacht."
Ratzenhofer: „Der Waffenstillstand von Villa Giusti und die Ge­

fangennahme Lunderttausender." RM 2.—

3 — Veith: „Die Isonzoverteidigung." (Mit 14 Kunstdruckbildern)
Fabini: „Monte Priaforä." (Mit 1 Tafel) RM 2.—

4 — Kerchnave: „Die unzureichende Kriegsrüstung der Mittelmächte
als Lauptursache ihrer Niederlage." (Mit 2 Tafeln)

Schubert: „Laben Rüstungen den Weltkrieg verursacht?" RM 2.—

5 — Franek: „Die Entwicklung der öst.-ung. Wehrmacht in den ersten 
zwei Kriegsjahren." (Mit 10 Tabellen) RM 2.—

6 — Ratzenhofer: „Die Auswertung der inneren Linie im Dreifronten­
krieg Mai-Juni 1915." (Mit 1 Tafel)

Ratzenhofer: „Das Rückgrat der Dauerfront im Osten. Sein Aufbau 
Juni 1915 bis Mai 1916." (Mit 1 Tafel)

Ratzenhofer: „Militärische Bahnauswertung im 1. Lalbjahr 1916." 
(Mit 2 Tafeln) RM 2.—

7 — v. Frauenholz und Rüling: „Weltkriegsliteratur" mit je 1 Iahres- 
nachtrag seit 1933 RM 2.—

8 — Glingenbrunner: „Intendanzdienst im Gebirgskriege." 
(Mit 4 Tafeln) RM 2.—

9 — Ehnl: „Die österreichisch-ungarische Landmacht nach Aufbau, 
Gliederung, Friedensgarnison, Einteilung und nationaler Zu­
sammensetzung im Sommer 1914" RM 4.—

10 — v. Steinitz u. v. Brosch: „Die Reichsbefestigung Osterreich- 
Angarns zur Zeit Conrads v. Lötzendorf." (15 Tertskizzen, 
1 Figurentafel) RM 2.50

Än Vorbereitung:

Ehnl: Zeittafeln der Feldzüge und der wichtigsten Schlachten der Kriegsjahre 
1914—1918.

Ehnl: Bebilderte Lebensabriste von etwa 40 österreichisch-ungarischen Komman­
danten im Weltkrieg.

Dr. Franek: Das Menschenaufgebot in Zahlen.



Aus Prejsestimmen:

.... Das österreichische Kriegswerk wird künftig die wichtigste und zu- 
verlässigste Quelle für die Kriegführung der Donaumonarchie bilden.

Listorische Zeitschrift, München, Bd. 142, Left 3.

.... Das Werk zeichnet sich durch klare Übersichtlichkeit aus, die die 
Einzelheiten im allgemeinen bis zu den Divisionen herab bringt. Die 
Mängel und Fehler werden nicht vertuscht, die Schwierigkeiten aber, 
mit denen Österreich-Ungarn zu kämpfen hatte, ins rechte Licht gerückt. . . 
Die Ausstattung ist vortrefflich.

Listorisches Jahrbuch, München 1930.

.... Vor allem sei festgestellt, daß das Werk eine ganz hervorragende 
Leistung des deutschösterreichischen Kriegsarchivs darstellt, ein Standard­
werk ist, das sich nach Aufbau, Inhalt und Ausstattung wahrhaftig 
sehen lassen kann und sich würdig an die einstigen Arbeiten des alten 
k. u. k. Kriegsarchivs anschließt.

Der Leimat Söhne im Weltkrieg, Reichenberg, März 1930.

.... Klar und systematisch im Aufbau, wahrhaft und bescheiden in der 
Darstellung, durchaus gerecht dem Bundesgenossen gegenüber, aner­
kennend der Tapferkeit und Leistung des Gegners gegenüber. In vor­
nehmer und objektiver Art werden Mißerfolge eigener und feindlicher 
Führer besprochen und zu ergründen versucht, in vielleicht zu bescheidener 
Art eigene Verdienste gestreift. Der Laltung der Truppe wird überall 
Gerechtigkeit zuteil. Würdig auch die äußere Ausstattung in bezug auf 
guten, klaren Druck und wertvollen Beilagen. Dem lebhaften Stil ist 
mit Genuß zu folgen.

Allgemeine Schweizerische Militärzeitung, Zürich 1929.

. . . . Die alte Armee der Donaumonarchie hat aufgehört zu bestehen. 
Wie sie ehrenvoll untergegangen ist, davon zeichnet das amtliche Kriegs­
werk Österreich-Ungarns letzter Krieg" ein wahrheitsgetreues, er­
schütterndes Bild.

Deutsche Wehr, Berlin, 18. August 1938.

. . Der 7. Band schließt nicht nur die erste vollendete Weltkriegs- 
geschichte eines an dem großen Völkerringen beteiligten Staates, nicht 
nur das umfangreichste Druckwerk Nachkriegsösterreichs ab, sondern auch 
ein Meisterwerk deutschen Schrifttums.

Münchner Neueste Nachrichten, München, 3. Juli 1938.



„Militsrwissenschaftliche Mitteilungen"
Srtreng sachlich gehaltene Monatshefte 
für alle Gebiete -er Wehrwissenschaften

Die bisherigen Jahrgänge sind eine Fundgrube der älteren und 
neueren Kriegsgeschichte des Donaureiches und der Kampfhandlungen im 
Hochgebirge unter besonderer Berücksichtigung der Leistungen der deutsch­
österreichischen Truppen.

Umfang 12 Lefte zu je 80 Seiten mit Bildern, Skizzen und farbigen Beilagen 

Bezugsbedingungen: jährlich RM 15.—, für Angehörige der Wehrmacht RM 12.—
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